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der Unterseite desselben sich sammelnden
Flüssigkeitströpfchen von Zeit zu Zeit mit
wenig Wasser in das Gefäss zurück. Nach
beendeter Elektrolyse fasst man das Ka-
thodenblech wieder an der Öse k, hebt es
aus der Flüssigkeit heraus, ohne an den
Draht b zu streifen, spritzt es beiderseits
mit Wasser ab und hängt es mit der Öse
an einem Drahthaken frei auf. Wird bei
unterbrochenem Strom das abgeschiedene
Metall von der Flüssigkeit angegriffen (wie
z. B. bei der Abscheidung von Kupfer aus
salpetersaurer Lösung), so wird die Kathode
möglichst rasch herausgehoben und sogleich
in ein bereit stehendes mit Wasser gefülltes
Gefäss eingetaucht, dann erst abgespritzt
und aufgehängt. Nach vollständigem Ablau-
fen des Wassers, welches man durch sanftes
Anlegen eines Filtrirpapierstreifens an den
unteren Blechrand b schleunigen kann, hängt
man das Blech in einem Trockenschrank
(oder wenn die Trocknung bei niedriger
Temperatur erfolgen muss, in einem Exsic-
cator) an einem passenden Haken mit der
Öse auf, trocknet und wägt. Auch bei der
Wägung ist es zweckmässig, das Kathoden-
blech an den Haken im Bügel der Wag-
schale zu hängen.

Nach der Wägung legt man das Platin-
blech flach in eine Schale mit ebenem
Boden, löst den Metallbeschlag durch Über-
giessen mit massig verdünnter Salpetersäure
ab und wäscht es hierauf mit Wasser; nach
dem Trocknen ist es zu einer neuen Be-
stimmung bereit. Das Zersetzungsgefäss
kann nach der Elektrolyse entleert und mit
Wasser ausgespült werden, ohne dass man
nöthig hätte, Elektrodenträger und Anoden-
draht herauszunehmen.

Wenn sich nach längerem Gebrauch bei
der Elektrolyse die Metallniederschläge nicht
mehr gleichmässig absetzen, so reinigt man
das Blech, auf einem glatten ebenen Brett-
chen als Unterlage, durch kräftiges Abreiben
mit Seesand, oder durch Bürsten mit Kalk-
brei. Etwaige Büge oder schwache Knicke
im Blech lassen sich dadurch beseitigen,
dass man auf ein ebenes Brettchen eine
starke Lage Papier, darauf das Blech, dann
wieder eine Lage Papier und ein zweites
Brettchen legt und das Ganze einem starken
Druck aussetzt.

Vorzüge dieses Apparates sind: das
geringe Gewicht bez. der billige Preis der
Platinelektroden, Freibeweglichkeit derselben
und vollkommene Ausnützung der gesammten
Kathodenoberfläche.

K. k. Staatss;ewerbeschule Wien I, October
1895.

Elektrochemie.
Herste l lung von Salpetersäure und

Alka l imeta l l durch Elek t ro lyse nach
J. D. Darling und H. C. Forres t (D.R.P.
No. 83 097). Gerardin hat bereits an-
gegeben (C. r. 53, 728), dass die Kali- und
Natronsalze in schmelzflüssigem Zustande
durch den elektrischen Strom zersetzbar
seien. Hierbei wird eine ganze Reihe sol-
cher Salze (Borate, Silicate, Stannate, Chro-
mate, Manganate, Titanate, Molybdate, Ura-
nate, Aluminate, Arseniate, Arsenite, Anti-
moniate, Phosphate, Sulfate, Carbonate, Ni-
trate) als von Gerardin zersetzt angeführt
und angegeben, dass bei der elektrolytischen
Zersetzung von schmelzflüssigen Kali- und
Natronsalzen der Sauerstoff allein an den.
positiven Pol, während die beiden Radicale
der Säure und der Base an den negativen
Pol gingen.

Versuche, welche mit der elektrolytischen
Zerlegung von Alkalinitrat angestellt wur-
den, zeigten, dass letzteres Salz die von
G e r a r d i n angegebenen Resultate nicht
zeitigt, anscheinend gar nicht für die be-
treffenden Versuche verwendet worden ist,
sondern dass bei der elektrolytischen Zer-
legung von schmelzflüssigem Alkalinitrat am
positiven Pol nicht nur Sauerstoff, sondern
auch das Radical der Säure und am nega-
tiven Pol das Metall auftritt, während nach
Gerardin am negativen Pol neben dem
Metall das Säureradical und am positiven
Pol nur Sauerstoff auftreten soll. Dem ent-
sprechend wird folgendes Verfahren vor-
geschlagen :

Der Behälter A (Fig. 243) aus einem
durch geschmolzenes Alkalinitrat nicht an-
greifbaren Metall, z. B. aus Aluminium be-
stehend, wird mit Alkalinitrat (Natron-
salpeter mag als Beispiel gelten) durch
Trichter oder Rohr J beschickt und alsdann
bis zur Schmelzung des Salpeters erwärmt.
Nachdem völlige Schmelzung eingetreten ist,
verschliesst man den Behälter mit dem dicht
passenden Deckel B, gewünschtenfalls unter
Anwendung von Schrauben oder Bolzen.
Dieser Deckel ist von dem Behälter A durch
eine Isolirschicht a isolirt. Auf der Zeich-
nung ist der Apparat, welcher einzellig oder
auch mehr- bez. vielzellig sein kann, in
Form einer Doppelzelle ausgebildet, zu wel-
chem Zweck der Behälter A durch eine
mittlere Zwischenwand D mit unterer Öff-
nung b getheilt ist. In jeder Einzelzelle
befindet sich eine Gusseisenelektrode F,
welche von einer Fassung Ft gehalten wird.
Letztere ist an dem Deckel B angeordnet
und besitzt in ihrem oberen Theil eine aus
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dem Innenraum nach aussen führende Boh-
rung d. Jede dieser Elektroden ist von
einer seitliche, nach dem Glockeninnern zu
aufwärts gerichtete Öffnungen g besitzenden
Glocke G umgeben, welche zweckmässig aus
Aluminium besteht und zwischen Deckel
und Elektrodenhalter Fx, von beiden durch
eine Isolirschicht/ getrennt, eingeklemmt ist.

Fig. 243.

Nachdem die Beschickung geschmolzen
und Behälter A mittels Deckels B verschlos-
sen ist, verbindet man den positiven Pol
einer Elektricitätsquelle mit dem Deckel B,
d. h. also mit den inneren Elektroden F,
den Behälter A dagegen mit dem negativen
Pol. Da der elektrische Strom zur Er-
hitzung der Beschickung beiträgt, kann man
die besondere Erwärmung derselben nun-
mehr massigen, um nur so viel Wärme zu-
zuführen, dass der Inhalt schmelzflüssig
bleibt. Der Salpeter wird durch den elek-
trischen Strom zerlegt, Natrium scheidet
sich an dem negativen Pol, d. h. an der
Innenfläche der Behälterwand A ab, während
NO2 -+- 0 an dem positiven Pol auftreten
und durch die Bohrung d durch die Fassung
Ft hindurch entweichen. Von hier wird diese
Gasmasse durch "Wasser in Woulff'sche
Flaschen geleitet, wobei Salpetersäure ent-
steht und Sauerstoff entweicht. Das an dem
negativen Pol (Behälterwand) frei werdende
Natrium wird in seinen ersten Mengen das
Natriumnitrat zu Natriumnitrit reduciren und
sich selbst in Natriumoxyd umsetzen, das
sich in dem Natriumnitrit löst. -Hierdurch
wird sowohl das Natriumnitrit als auch das
Natriumoxyd zersetzt und das nunmehr frei
werdende Natrium an die Oberfläche der
Salzschmelze steigen, von wo es von Zeit
zu Zeit auf beliebige Weise entfernt werden

kann, z. B. kann das Natrium durch eine an
geeigneter Stelle der Seitenwand des Be-
hälters A angebrachte Öffnung s abgelassen
werden, welche mittels Schraubstöpsels st

verschliessbar ist.
Gewünschtenfalls kann man auch den

Salpeter zunächst so hoch erhitzen, dass
möglichst viel Sauerstoff ausgetrieben wird,
worauf erst die positiven Elektroden ein-
geführt werden und die Elektrolyse in Gang
gesetzt wird. Die Glocken G sollen die Ver-
theilung der entwickelten Gase in der Flüs-
sigkeit nach Möglichkeit verhindern und eine
möglichst schnelle und ungestörte Ableitung
derselben vermitteln.

Da die Oberfläche des geschmolzenen
Salzes nach dem Grad seiner Zersetzung
sinken wird, so wird frisches Salz x durch
die Beschickungsvorrichtungen ./nachgegeben,
welche zweckmässig in die Schmelze hinein-
reicht, und so durch letztere einen Abschluss
erfährt, welcher den Eintritt von Luft in
den Apparat verhindert.

Elektrolyt ische Dars te l lung von
Amidophenolen der Chinolinreihe. Die
Farbenfabriken vorm. Fr. Bayer & Co.
(D.R.P. No. 80 978) haben gefunden, dass,
wenn man an Stelle der im Hauptpatent
75260 angegebenen Nitrokohlenwasserstoffe
der Benzolreihe Nitroderivate der Chinolin-
basen der elektrolytischen Eeduction unter-
wirft, hierbei in glatter Reaction Amido-
oxyderivate jener Basen entstehen, welche
sich in Form ihrer Sulfate entweder direct
aus der concentrirten Schwefelsäure ab-
scheiden oder erst auf Zusatz von Wasser
abgeschieden werden. (Vgl. d. Z. 1894, 330.)

Zur elektrolytischen Reduction des ana-
Nitrochinolins werden 15 k ana-Nitro-
chinolin in 100 k concentrirter Schwefelsäure
aufgelöst und so lange der elektrolytischen
Reduction unterworfen, bis kein unveränder-
ter Nitrokörper mehr nachzuweisen ist. Lässt
man die Reactionsmischung an einem kühlen
Orte stehen, so scheidet sich das Sulfat des
ana-Amidooxychinolins in krystallisirtem
Zustande aus. Mit Soda fällt aus dem
Sulfat das bereits bekannte, jedoch auf ganz
anderem Wege erhaltene Amidooxychinolin
vom Schmelzp. 143° aus (Ber. 17, 1642,
und 24, 150). Zur näheren Charakterisirung
des Körpers sei noch hinzugefügt, dass
dessen Diacetat gelbe Nädelchen vom
Schmelzp. 206 bis 207° und dessen Diben-
zoat farblose Nadeln vom Schmelzp. 204°
bildet.

Elektrolytische Reduction des o-Nitro-
chinolins. 15 k o-Nitrochinolin, in 100 k
concentrirter Schwefelsäure gelöst, werden

80*
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der elektrolytischen Reduction unterworfen.
Das Sulfat scheidet sich in diesem Falle
nicht direct ab. Giesst man jedoch die
schwefelsaure Lösung in ihr vierfaches Vo-
lumen Wasser, so scheidet sich beim Stehen
an einem kühlen Orte das Sulfat des noch
unbekannten o-Amido-ana-oxychinolins in
langen hellgelben Nadeln ab. Soda scheidet
aus dem Sulfat das freie Amidooxychinolin ab,
welches sich beim Erhitzen, ohne zu schmelzen,
zersetzt. Eine Analyse ergab für Amido-
oxychinolin stimmende Werthe.

Lässt man die freie Base bei Gegenwart
von Soda oder Natron an der Luft stehen,
so verwandelt sie sich in einen blaugrünen
Farbstoff. Mit Essigsäureanhvdrid erhält
man ein Diacetat, welches aus verdünntem
Alkohol in farblosen Krystallen vomSchmelzp.
153 bis 154° krystallisirt. Nach Schotten-
Baumann erhält man mit Benzoylchlorid ein
Dibenzoat, welches aus Eisessig in derben
Säulen vom Schmelzp. 180° krystallisirt.

Elektrolytische Reduction des ana-Nitro-
o-toluchinolins. Das Reductionsproduct
scheidet sich direct aus der schwefelsauren
Lösung als gelber Krystallbrei ab. Das so
erhaltene Sulfat löst sich in Wasser mit
tiefrother Farbe. Man kann es reinigen
durch Umkrystallisiren aus 70proc. Alkohol.
Durch Soda erhält man daraus die Base in
gelblichen Krystallen, die sich bei 230° zer-
setzen. Die Base ist in Alkali löslich, ent-
hält mithin eine Hydroxylgruppe. Die al-
kalische Lösung färbt sich schon bei kurzem
Stehen dunkelgrün. Dass ein Amidooxy-
körper vorliegt, folgt aus der Analyse.

Elektrolytische Reduction des ana-Nitro-
p-toluchinolins. Das Reductionsproduct
verhält sich genau wie im vorigen Falle.
Die freie Base lässt sich aus Wasser um-
krystallisiren und bildet dann Nadeln vom
Schmelzp. 123°.

DieAmidophenole der Chinolinreihe sollen
zur Darstellung von F a r b s t o f f e n und
pharmaceutischen Producten Verwendung
finden.

Ferner Zusatzpat. 82 445. In der Patent-
schrift No. 77 806 ist gezeigt, dass bei der
elektrolytischen Reduction von Nitrocarbon-
säuren Amidophenolcarbonsäuren gebildet
werden. Im Patent 79 865 ist diese Reaction
auf die Nitrocarbonsäureester übertragen.
Beim weiteren Verfolge dieser Arbeiten
wurden nun solche Nitrocarbonsäuren und
deren Ester geprüft, welche wie die Nitro-
zimmtsäuren eine ungesättigte Seitenkette
enthalten. Hierbei hätten aus den Nitro-
zimmtsäuren sowohl Amidooxyzimmtsäuren
als auch unter Anlagerung von Wasserstoff
und Aufhebung der doppelten Bindung in

der Seitenkette Derivate von Hydrozimmt-
säuren entstehen können. Der Versuch
zeigte nun, dass die elektrolytische Reduction
in normaler Weise zu den Amidooxyzimmt-
säuren bez. zu inneren Anhydriden derselben
führt. In analoger Weise verhalten sich die
Nitrozimmtsäureester.

1. o-Nitrozimmtsäure. Die elektro-
lytische Reduction der o-Nitrozimmtsäure
selbst wird in der im Hauptpatente und dessen
Zusätzen beschriebenen Art und Weise aus-
geführt. Das Sulfat der hierbei entstehenden
Amidooxyzimmtsäure

OK yv /CH=CH—COOH

fällt auf Zusatz von Eis zu der schwefel-
sauren Lösung nach längerem Stehen in der
Kälte in dunklen Krystallen aus. Kocht
man dieselben mit einer concentrirten wässe-
rigen Lösung von neutralem schwefligsauren
Natron auf, so erhält man die freie Säure,
welche aus viel heissem Wasser beim Er-
kalten in Form gelblich gefärbter breiter
Nadeln auskrystallisirt. Die Krystalle ent-
halten 1 Mol. Krystallwasser, welches beim
Erwärmen auf 110° entweicht, wobei die
Substanz eine orangegelbe Farbe annimmt.
In Natron und Soda löst sich die Säure mit
gelber Farbe auf. Aus ammoniakaJischer
Silberlösung scheidet sie Silber ab. Beim
Erhitzen tritt Zersetzung ein. Erhitzt man
die Substanz mehrere Stunden mit concen-
trirter Salzsäure im zugeschmolzenen Rohr
auf 160°, so verliert sie ausser dem Krystall-
wasser intramolecular 1 Mol. Wasser, indem
sie in Oxycarbostyri l übergeht.

2. o-Nitrozimmtsäuremethylester .
Verdünnt man die schwefelsaure Reductions-
lösung mit Wasser, so scheidet sich ein
brauner Niederschlag ab, welcher abfiltrirt
wird. Das Filtrat wird mit Soda neutrali-
sirt, wobei ein gelber Niederschlag ausfällt,
dessen Menge durch Ausäthern noch ver-
grössert werden kann. Derselbe krystallisirt
aus Alkohol in Form prächtiger goldgelber
Nadeln vom Schmelzp. 178 bis 179° und
erwies sich bei der Analyse als Amidooxy-
zimmtsäureester:

H<\ / x .GH = CH. CO OCH,

•NIL,.

In Natron löst sich der Äther in der
Kälte äusserst leicht mit orangegelber Farbe
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auf; er ist unlöslich in Soda. Ammonia-
kalische Silberlösung reducirt er in der
Kälte.

3. m-N i t r o z im m t s ä u r e. Bei der
elektrolytischen Reduction der m-Nitrozimmt -
säure scheidet sich weder direct noch beim
Zusatz von Eis ein festes Reductionsproduct
ab. Neutralisirt man jedoch die stark mit
Wasser verdünnte schwefelsaure Lösung mit
fester Soda, so scheiden sich gelbe Krystalle
ab, deren Menge durch mehrmaliges Aus-
äthern der alkalischen Flüssigkeit noch ver-
mehrt werden kann. Die so erhaltene Sub-
stanz erwies sich als identisch mit dem be-
reits bekannten Amidocumarin. Bei der
Reduction hat sich sonach in normaler Weise
zunächst Amidooxyzimmtsäure von folgender
Constitution

COOH

gebildet, die dann unter Wasserabspaltung
in ihr inneres Anhydrid, das Amidocumarin,
übergegangen ist.

4. m - Nitrozimmtsäureäthylester .
Die elektrolytische Reduction des Äthylesters
der m-Nitrozimmtsäure liefert in guter Aus-
beute das gleiche Amidocumarin, wie die
freie Säure, indem entweder vor der Re-
duction der Nitroester verseift wird oder
der intermediär entstandene Amidooxyzimmt-
säureester Alkohol abspaltet. Die Ausbeute
ist besser als bei Anwendung der freien
Säure.

Elekt ro ly t i sche Coucen t ra t ion von
Schwefelsäure. St. C. Peuchen und P.
Clarke(D.R.P. No. 83 526) wollen dadurch
eine völlige Ausnutzung des Stromes er-
reichen, dass der • Apparat (Fig. 244) aus

I

Fig. 214.

einer geneigten Elektrode II besteht, in welche
die zweite Elektrode / isolirt eingesetzt ist.
Die Flüssigkeit läuft ununterbrochen die
Rinne H herab und wird dabei gleichzeitig
erhitzt und elektrolysirt. Da alle Theilchen
der Flüssigkeit nacheinander eine Zeit lang
mit den Elektroden in Berührung kommen,
so soll die Elektrolyse eine äusserst gleich-
massige sein. Da ferner die sich hierbei an

den Elektroden ausscheidenden Gasbläschen
theils durch die Reibung des Elektrolyten,
theils durch die geneigte Lage der Elektroden-
flächen leicht abgelöst werden und empor-
steigen , so ist der innere Widerstand der
Vorrichtung an allen Stellen ein sehr ge-
ringer und vor Allem gleichmässiger und
constanter. Diese Wirkung soll noch durch
den Umstand erhöht werden, dass die Elek-
trode H ihre Längsausdehnung in der Rich-
tung des Flüssigkeitsstromes besitzt. Die
ausgeschiedenen Gasbläschen gelangen daher
nach Durchziehen der sehr geringen Höhe
der Rinne sofort in die freie Luft.

Elektrolyse m i t Quecksilberka-
thode. Nach A. Sindig-Larsen (D.R.P.
No. 83 539) dient bei vorliegender Ausfüh-
rungsform des Pat. 78 906 (S. 86 d. Z.) das
innere Gefäss Gl (Fig. 245) als Behälter für

Fig. 245.

die Reactionsflüssigkeit; die amalgamirte
Blechtrommel A befindet sich deshalb inner-
halb dieses Gefässes. Die Anode P besteht
aus Kohle oder anderem zweckmässigen
Material und hat die Form, welche für die
Aufnahme der oben darauf befindlichen
Quecksilber-Kathode Q geeignet ist. 0 ist
ein Rohr aus nicht leitendem Material mit
seitlichen Schlitzöffnungen oberhalb der
Anode. E ist das äussere Gefäss, welches
als Behälter für die Salzlösung dient, die
in diesem Falle durch das Rohr 0 einge-
presst wird; die Schlitze des Rohres sind
so schmal und der Druck ist so hoch, dass
die Flüssigkeit das Quecksilber ausser Be-
rührung mit der Kohlenanode hält. Ein
Stück dünnes Gewebe kann über die Anode
und das Rohr oder gar durch die Schlitze
des Rohres gelegt werden, um eine Beruh-'
rung des Quecksilbers mit der Kohle völlig
zu verhindern. Es soll bei dieser Einrich-
tung das Alkaliamalgam an der Unterseite
des Quecksilbers gebildet werden und durch
das Quecksilber bis an die Trommel hinauf-
steigen.

Zur elektrolytischen Darstel lung
von Aluminium will A. Roger (D.R.P.
No. 83 109) eine Lösung von Aluminium-
hydrat in Natronlauge verwenden. Auf dem
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gemauerten Heerd H (Fig. 246 u. 247) sind
mehrere Bottiche A aus dichtem Hartgummi
aufgestellt. Die unten kegelförmigen Gefässe
A haben an der tiefsten Stelle ein Rohr E
mit Ablasshahn F; in die Bottiche wird
Quecksilber C gegossen und auf dieses die
basische, zu zersetzende Flüssigkeit gegeben.
Dasselbe bildet die Kathode, welcher der

dargestellt, dass man gepulverten Bauxit mit
Theer mischt und aus der plastischen Masse
die Körper D formt, trocknet und wie
galvanische Kohle im Ofen brennt. (Vgl.
Fischer's Jahresb. 1884, 1309.) Diesen
Anoden D wird der Strom durch einen um-
gelegten Metallring R zugeführt; dieselben
sind an vier Seilen U aufgehängt, die über

Fig. 246.

Fig. 247.

elektrische Strom in der "Weise zugeführt
wird, dass die Leitung L an den Stellen G
durch die Gummigefässe A in das Queck-
silber eintritt; es geschieht dies durch Platin-
rohre , welche innen kugelförmige Enden
haben. Als Anode dient der Körper D,
welcher in die Flüssigkeit C taucht und aus
stromleitender, Aluminiumsalze enthaltender
Kohle besteht; diese Kohle wird in der Weise

die Rollen V laufen und auf den Winde-
trommeln T aufgewickelt sind, so dass die
Kohlenkörper D nach Erforderniss gehoben
und gesenkt werden können. Durch die
concentrischen Löcher von D gehen die Spin-
deln der Rührflügel IL, welche in das Queck-
silber tauchen und durch die Kegelräder H1,
G1 und die Welle A1 angetrieben werden.
Wird der Strom durch das Quecksilber und
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die Kohlen D der Aluminiumlösung zuge-
führt, so soll die Zersetzung des Alkalialumi-
nates in der "Weise erfolgen, dass metallisches
Aluminium entsteht, welches mit dem Queck-
silber ein Amalgam bildet, während auch
aus dem Alkali das betr. Alkalimetall frei
werden und sich mit dem in der Kohlenanode
vorhandenen Aluminium zu Alkalialuminat
verbinden soll, welches das Bad angeblich
wieder regenerirt. Ist das Quecksilber hin-
reichend mit Aluminium gesättigt, so lässt
man dasselbe durch die Hähne F in unter-
geschobene, auf Schienenwagen K stehende
eiserne Gefässe fliessen. Einen Theil des
Aluminiumgehaltes erhält man direct, indem
man das Quecksilber durch •waschlederne
Beutel presst, worin das Aluminium zurück-
bleibt, während das abgepresste Quecksilber
durch Destillation in eisernen Retorten vom
zurückbleibenden Aluminium vollends getrennt
wird. (Zweifelhaft.)

E l ek t ro ly se von Salzlösungen. J.
H a r g r e a v e s und Th. Bird (D.R.P. No.
83 527) wollen die im Pat. 76 047 beschrie-
benen Apparate verbilligen (vgl. d. Z. 1894,
462).

Der neue elektrolytische Apparat ist
senkrecht angeordnet und enthält eine An-
zahl in den Elektrolyten eingetauchter Elek-
troden A (Fig. 248 u. 249) und eine andere
Anzahl freiliegender Elektroden B. Das
Gehäuse des Apparates wird zweckmässig
aus Endwänden C1 Ctt, Zwischenrahmen C und
Zellenwandrahmen e, el, e2, e3 gebildet, welche
zweckmässig mittels Bolzen zusammenge-
halten werden. Wenn die Elektroden par-
allel geschaltet sind, so können die End-
wände und Zwischenrahmen aus Gusseisen
oder einem anderen Metall bez. leitenden
Material gefertigt sein und die Zellenwand-
rahmen e, e1, e2, e3 aus Schiefer, Glas oder
einem anderen Nichtleiter; die freiliegenden
Elektroden B und die damit vereinigten Dia-
phragmen Bl werden zwischen den verschie-
denen Gehäusetheilen festgehalten. Die Elek-
troden können jedoch auch hinter einander
geschaltet werden, so dass die Anode (ausge-
nommen diejenige, welche an die elektrische
Leitung angeschlossen ist) mit der zu der
nächst vorhergehenden Anode gehörigen Ka-
thode verbunden ist; in diesem Fall ist es
nothwendig, die Zwischenrahmen und End-
wände aus nicht leitendem Material herzu-
stellen.

Die Endvvand C* begrenzt eine Sammel-
kammer D für das erzeugte Product, welche
nach der anderen Seite hin durch eine loth-
rechte Elektrode B abgeschlossen ist. Letz-
tere ist nach der entgegengesetzten Elektrode

zu mit einem durchlässigen Diaphragma ver-
bunden. Die nächste elektrolytische Zelle E,
welche wie alle Abtheilungen rechteckig ge-
staltet ist, wird durch einen Zellenrahmen
e, el, e2, e3 umschlossen und enthält den Elek-
trolyten F. Die eingetauchte Elektrode A.
ist durch eine in der Rahmendecke e ange-
ordnete entsprechende Öffnung hindurchge-
führt. Zur Einführung des Elektrolyten
und Ableitung entstehender Gase sind in
diesen Zellen geeignete Öffnungen vorge-
sehen, von welchen in Fig. 248 je eine als

H WM % W/A % /Z///

W, m zM& I

• / / / / / / .

W/M.

c

Fig. 249.

punktirter Kreis angedeutet ist. Die andere
Seite der Kammer E ist durch ein anderes
durchlässiges Diaphragma B1 mit daran an-
geschlossener Elektrode B gegen eine wei-
tere Sammelkammer D abgegrenzt, welche
von einem Zwischenrahmen C umschlossen
und gegen die nachfolgende, mit dem Elektro-
lyten F gefüllte Zelle E durch Elektrode B
und Diaphragma Bl abgegrenzt ist u. s. w.,
bis der Apparat ähnlich wie durch Endwand
C" durch eine symmetrische Endwand Cl

nach der entgegengesetzten Seite hin ge-
schlossen ist. Ein solcher Apparat umfasst
eine Anzahl von Zellen E, welche mit dem
Elektrolyten F gefüllt sind und in diesen
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eingetauchte Elektroden A enthalten, und
eine um eins vermehrte Anzahl von Sammel-
kammern D für das an den parallelen Elek-
troden B erhaltene Product. Die Zellen
und die Sammelkammern sind abwechselnd
angeordnet. Leitungen HHl vermitteln die
Verbindung der Elektroden mit der Strom-
quelle. Sobald das Product in Form einer
Lösung erhalten wird, sammelt sich dasselbe
nicht in den Sammelkammern D an, sondern
verlässt dieselben sofort durch die Auslass-
rohre d und gelangt in die Hauptableitung
I)1. In die Sammelkammern D werden
zweckmässig Flüssigkeitsstrahlen oder Sprüh-
regen G eingeführt, um die freiliegenden
Elektroden abzuwaschen bez. von denselben
die ausgeschiedenen Stoffe zu entfernen; zu
gleichem Zweck kann man auch Dampf, Luft
oder irgend ein Gas anwenden. Der Apparat
kann auch mit nur einer einzigen Elektro-
lytzelle E und zwei Sammelkammern D zu
jeder Seite derselben ausgestattet sein, in
welchem Fall der Apparat zwei Endwände
C" C1, einen Zwischenrahmen e, e1, e3, e3, zwei
freiliegende Elektroden B mit daran anliegen-
den bez. damit verbundenen Diaphragmen Bl

und eine in den Elektrolyten eingetauchte
Elektrode A besitzt. Die innere Elektrode
A kann als Anode, die freiliegenden Elek-
troden B können als Kathoden dienen. Man
kann auch die Stromrichtung umkehren, so
dass die innere Elektrode A die .Kathode
bildet, während die freiliegenden Elektroden
B alsdann als Anoden dienen. In einem
solchen Fall kann man den Apparat zur
Elek t ro lyse von Ammoniumsulfat ver-
wenden. Ammoniak wird alsdann an der
inneren Elektrode (A in diesem Fall Ka-
thode) in Gasform ausgeschieden, während
an den freiliegenden Elektroden (B in die-
sem Fall Anoden) Schwefelsäure in Freiheit
gesetzt wird. Die Anoden können alsdann
aus Platindrahtgewebe oder aus perforirten
Kohlenplatten bestehen. Sobald Hitze für
die Zellen zur Anwendung gelangt, vermehrt
sich die Menge des entweichenden Ammo-
niakgases ganz erheblich, welches man ab-
leitet und in gewöhnlicher Weise condensirt.

Dars te l lung von chlorsauren Alka-
lien durch Elekt ro lyse der E lek t r i c i -
täts-Actiengesellschaft vorm. Schuckert
&Co . (D.R.P. No.83 536). Bei der'Her-
stellung von Chlor und Alkali durch elek-
trolytische Zersetzung der Chloride und
weitere Verarbeitung der erhaltenen Pro-
ducte zu chlorsauren Alkalien auf chemi-
schem Wege treten in allen Theilen des
Betriebes mehr oder weniger grosse Schwie-
rigkeiten auf und es entstehen Verluste.

Die Ausbeute an Ätzkali und Chlor ist bei
weitem nicht so gross, als der angewendeten
Stromstärke entspricht. Das Auffangen des
Chlorgases ist mit vielen Unzuträglichkeiten
verbunden und erfordert grosse umfangreiche
Anlagen. Man hat daher versucht, unter
Beibehaltung des Diaphragmas die alkalische
Kathodenflüssigkeit, welche also Atzalkali
und Alkalichlorid enthält, zur Anode zu
leiten und hierin das Chlor zu entwickeln,
welches dann sofort cblorsaure Alkalien
bilden würde. Hierbei ergibt sich aber eine
ausserordentlich schlechte Ausbeute an Chlor
an der Anode, und ausserdem erweisen sich
in der stark alkalischen Lösung nur Platin-
elektroden als dauernd widerstandsfähig.
Auch ist bereits die Herstellung von Chlorat
aus dem Chlorid in Bädern ohne Diaphrag-
men und bei erhöhter Temperatur versucht
worden, doch hat sich daraus bis jetzt keine
technisch verwendbare Methode herleiten
lassen.

Nach vorliegendem Verfahren wird nun
ebenfalls in Bädern ohne Diaphragma und
bei erhöhter Temperatur (zweckmässig von
40 bis 100° unter Anwendung von Strömen
von 500 bis 1000 Amp. Stromdichte auf
1 qm) gearbeitet, doch wird als Elektrolyt
eine massig concentrirte Chloralkalilösung
verwendet, welche durch Zusatz von 1 bis
5 Proc. doppelkohlensaurer Alkalien derart
alkalisch gehalten wird, dass die Alkalität
an der Anode stets wesentlich von kohlen-
sauren Alkalien herrührt. Durch letzteren
Umstand wird nicht nur das Auftreten der
für die Anodenkohlen schädlichen freien
Atzalkalien vermieden, sondern es wird auch
eine höhere Chlorausbeute erzielt. Denn
wegen ihrer grossen Leitungsfähigkeit be-
theiligen sich freie Ätzalkalien bedeutend
stärker an der Stromleitung als Chloride
und kohlensaure oder doppelkohlensaure
Alkalien. Die Alkalicarbonate werden aller-
dings auch durch den Strom zersetzt. Es
bildet sich an der Kathode Ätzalkali, an
der Anode Sauerstoff und Kohlensäure. Diese
Kohlensäure vereinigt sich mit dem von der
Kathode kommenden Ätzalkali zu Carbonat,
in geringerer Menge auch mit dem vorhan-
denen Carbonat zu Bicarbonat. Um bei einer
gegebenen Stromdichte möglichst viel Chlo-
rid durch den Strom zu zersetzen, muss man
den Gehalt der Lösung an Alkalicarbonaten
so gering wählen, als die secundäre chemische
Reaction der Chloratbildung aus Alkalicar-
bonat und dem primär abgeschiedenen Chlor
eben zulässt. Wie bekannt, bildet sich bei
der Einwirkung von Chlor auf viel Alkali
vorzugsweise Chlorsäure, während bei wenig
Alkali unterchlorige Säure gebildet wird.
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Diese letztere geht zwar durch die Wärme
des Bades von selbst ia Chlorsäure über,
doch wird sie auch zum Theil zur Kathode
gelangen, wo sie dann zu einfachem Chlorid
reducirt wird. Schon einige Zehntelprocent
unterchlorige Säure im Bade üben einen
sehr merkbar schädlichen Einfluss auf die
Ausbeute an Chlorsäure aus. Es sind nun
bei dem vorliegenden Verfahren die Verhält-
nisse so gewählt, dass die geringe angewen-
dete Menge Carbonat ausreichend ist, um
bei den gegebenen Stromdichten und Tem-
peraturen die sofortige Bildung von Chlor-
säure zu veranlassen und das Auftreten von
unterchloriger Säure in der Lösung auf
Spuren zu beschränken, während andererseits
wegen der geringen Mengen des Carbonats
auch nur eine geringe Betheiligung derselben
an der Elektrolyse stattfinden kann.

Die erwähnte, durch Carbonate bedingte
Alkalität kann durch beständige oder durch
zeitweise Zufuhr von kohlensauren Salzen
oder reiner Kohlensäure unterhalten, eine zu
grosse Alkalität durch Salzsäure abgestumpft
werden. Statt der kohlensauren Salze kön-
nen auch organische Verbindungen dem Bade
zugeführt werden, welche durch Oxydation
an der Anode Kohlensäure liefern. Hierzu
verwendet man die Fett- oder Oxyfettsäuren,
insbesondere Essigsäure und Oxalsäure, oder
Kohlenhydrate, wie Saccharose, Dextrose oder
Dextrin, welche selbst nicht leitend sind,
aber schnell in Producte gespalten werden,
die dann bei weiterer Oxydation Kohlensäure
ergeben. Geeignet für den Process sind über-
haupt alle löslichen organischen Körper, so
lange dieselben nur in ganz geringer Menge
dem Elektrolyten zugefügt werden.

Zur Ausführung des Verfahrens wird nun
eine mit 2 bis 3 Proc. Kaliumbicarbonat ver-
setzte, bei gewöhnlicher Temperatur gesät-
tigte Lösung von Kaliumchlorid in einem
Thon- oder Eisengefäss mit Platin- oder
Kohlenelektroden unter zeitweisem Einleiten
von Kohlensäure der Elektrolyse unterworfen,
wobei man sich in Bezug auf Stromstärke
und Temperatur innerhalb der angegebenen

Grenzen zu halten hat. Anfänglich ist die
Ausbeute an Chlorat am grössten und sinkt
mit zunehmendem Gehalt an Chlorat. Man
unterbricht daher den Process, sobald der
Stromverbrauch für das weiter zu bildende
Chlorat eine durch die Kosten der Betriebs-
kraft bestimmte Grenze überschreitet. Die
Lösung wird dann abgezogen und es kry-
stallisirt der grösste Theii des gebildeten
Kaliumchlorats aus. Die Mutterlauge geht
von neuem in den Betrieb zurück.

Bei der Darstellung von chlorsaurem
Natron wird die das Na t r iumch lo ra t ent-
haltende Kochsalzlösung eingedampft und
das sich in der Wärme ausscheidende Koch-
salz ausgeschöpft. Dasselbe enthält stets
etwas Natriumchlorat und wird nachher zur
Herstellung einer neuen Natriumchloridlösung
für die Bäder verwendet. Das Natrium-
chlorat wird aus der zurückbleibenden Mutter-
lauge gewonnen.

Brennstoffe, Feuerungen.
Wärme und Arbe i t . Schü t t l e r (Z.

Ingen. 1895, 537) berichtet über Versuche
mit feststehenden Erdölmaschinen; dieselben
ergaben bei voller Belastung:
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Erdölmaschinen untersuchte W. Har t -
mann (das. 1895, 471 u. 880). Feststehende
Maschinen erforderten für 1 Stundenpferd
0,44 bis 1,19 l Erdöl. Von dem Brenn-
werth desselben wurden 5 bis 14,2 Proc. in
wirkliche Arbeitsleistung umgesetzt. Ver-
suche mit der neuesten Maschine von Grob
& Cp. in Leipzig-Eutritzsch ergaben:

Amerikanisches Petroleum

volle Kraft halbe Kraft Leergang

Solaröl

volle Kraft

Heizwerth . . . .
Kühlwasser
Absolute Arbeit .
Explosions-Arbeit
Expansions-Arbeit .
Verlorene Arbeit
Indicirte Arbeit . .
Effective Arbeit . .
Compressions-Arbeit
Stauungs-Arbeit .
Reibungs-Arbeit .

Ch. 95.

43 270
15 000
21330
18 570
10 810
7 760
7 460
5 890
2 760
3 350
1570

100
34,7
49,3
42,9
25,0
17,9
17,2
13,6
6,4
7,8
3,6

33 030

14 920
13 020
7 870
5150
5 490
3 300
1900
2 380
2190

100

45,2
39,4
23,8
15,6
16,6
9,9
5,8
7,2
6,7

17180

7 730
6 790
4160
2 630
2 980

940
1180

100

45,0
39,5
24,2
15,3
17,3

5,5
6,9

81

21270
18 550
10 770
7 780
7 380
6180
2 720
3 390
1200
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Später sollen für Stunde und Bremspferd
sogar nur 0,16 k Erdöl verbraucht sein,
entspr. einer Ausnutzung von 36 Proc. vom
Brennwerth.

Eine eincylindrige 280 pferd. Gas-
kraftmaschine gebrauchte nach M. Schrö-
ter (Bayer. Gew. 1895, 105) bei Verwen-
dung von Mischgas (d. Z. 1891, 693) für
Stunde und eff. Pferdestärke nur 0,47 k
magere Kohle.

Festmachen von Erdöl u. dgl. Kohlen-
wasserstoffe. H. Busse (D.R.P. No. 83 632)
will gefunden haben, dass die Überführung
von Kohlenwasserstoffen in haltbar steife
Massen von grosser Beständigkeit gelingt,
wenn man dieselben bei Siedetemperatur der
gleichzeitigen Einwirkung von Saponin und
Wasserstoffsuperoxyd bez. dem Superoxyde
eines Alkalis oder einer alkalischen Erde
oder Ozon unterwirft. Man erhält durch
diese Verfahrungsweise verhältnissmässig
steife Massen, welche nicht nur ungemein
beständig sein, sondern auch noch den Vor-
theil bieten sollen, dass sie sich mit Wasser
in allen Verbältnissen mischen lassen.

Man löst 2 bis 5 k Saponin in 10 bis
20 k 1 bis 2 volumproc. Wasserstoffsuper-
oxyd und verrührt mit dieser Lösung 100 k
des nahe zum Siedepunkte erhitzten Kohlen-
wasserstoffs so lange, bis der gewünschte
Grad der Steifheit erreicht ist. Oder man
löst 2 bis 5 k Saponin in 10 bis 20 k Wasser,
durch welches Ozon in genügender Menge
geleitet wurde; mit dieser ozonisirten Lösung
wird dann der zum Sieden erhitzte Kohlen-
wasserstoff in Mengen von etwa 100 k wie
oben verrührt.

Luftfeuchtigkeit. G. H. F. Nut ta l l
(Arch. Hyg. 23, 184) untersuchte den Ein-
iluss von Schwankungen in der relativen
Feuchtigkeit der Luft auf die Wasserdampf-
abgabe der Haut. Im Durchschnitt ergaben
die Versuche bei einem 40 jährigen unbe-
kleideten Mann:

Relative Feuchtigkeit 'Wasserdampf-
bgabe i. 24 Stdn.

302 g
295
278
380

Darnach üben die Schwankungen der

relativen Feuchtigkeit der Luft keinen er-
sichtlichen Einfluss auf die Wasserabgabe
der Haut aus. Übrigens schwankten die
Ergebnisse einzelner Versuche bedeutend;
so betrug unter fast denselben Verhältnissen
die Wasserabgabe in zwei aufeinander fol-

L uftt c mp e r at ur

28,9
29,0
29,5
29,7

13
22
38
60

der

bis

-

Luft

20 Proc
34
56
64

genden Versuchen 7 und 23,5 g stündlich
oder 167 bez. 563 g in 24 Stunden.

Strahlende Wärme irdischer Licht-
quellen. M. Rubner (Arch. Hyg. 23, 87)
bespricht .die Wirkung der Wärmestrahlung
auf den Menschen. Reichenbach fühlte
die Strahlen eines Argandbrenners bei 68 cm
Abstand, die Wärme desselben bei 47 cm
und hochgradige Störung bei 23 cm, alles
bei etwa 14° Lufttemperatur. Im warmen
Zimmer trat das Wärmegefühl vom Argand-
brenner schon bei 70 cm auf und bei 35 cm
war die Einwirkung schon recht lästig. Zum
Messen der strahlenden Wärme empfiehlt
Rubner die Thermosäule. Versuche bei
12 ° Zimmertemperatur ergaben nun beim
Argan dbrenn er:

Empfindung

Fühlbare Wärme
Belästigend

Wärme auf 1 qc
in 1 Minute
0,0316 cal.1)
0,0516

Unerträglich für die Dauer 0,0578

Die R e i c h e n b a c h
gaben umgerechnet:

Eben bemerkbar
Deutl.
Hitzegefühl . .
Unerträglich . .

Niedrige

' sehen Versuche er-

Zimmer-
temperatur

£•§

68
63
47
23

3 -. o
213.2

0,042
0,050
0,090
0,374

Hohe Zimmer-
temperatur

a A

Uf
11"

92
75
61
34

a« •

S a

0,023
0,035
0,053
0,171

Rubner fand bei 17 bis 18° Zimmer-
temperatur mit einer völlig berussten Edinson-
lampe und einem Auer'schen Gasglühlicht:

Auf 1 qe in 1 Min. cal.
Dunkle Gasgltth-

Edisonlainpe licht

Grenze der Wahrnehmbarkeit 0,034 0,036
Warm O,OG1 0,051
Sehr warm 0,106 0,171
Heiss 0,371 —

Das Wärmegefühl ist also unabhängig
von der Art der Lichtquelle. Als praktischen
Grenzwerth sieht Rubner eine Bestrahlung
von 0,05 cal. auf 1 qc in 1 Minute an.

Das Wärmegefühl durch Bestrahlung ist
mit Erhöhung der Hauttemperatur verbunden.
Eine eben fühlbare Bestrahlung entsprach
einer Hauttemperatur um 0,94°, als Wärme
wurde eine Erhöhung von 1,23 bis 1,49°
bemerkt und störend war eine Wärmezu-
nahme von 2,77°. Ein Theil der unange- •
nehmen Wirkung scheint durch Feuchtigkeits-
entziehung veranlasst zu werden. (Vgl. d. Z.
1891, 623.)

') cal. = kleine Wärmeeinheiten.
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Wärmest rahlung von Beleuchtungs-
v o r r i c h t u n g e n bestimmte M. R u b n e r
(Arch. Hyg. 24, 297). Nicht nur die Flammen,
sondern auch die Lampentheile strahlen
Wärme aus. In folgender Tabelle ist die
Gesamrntwärme berechnet für 1 Kerzen-
helligkeit nach Abzug der latenten Wärme
des Wasserdampfes für die Stunde in w,
die s t r ah lende Wärme für 1 Kerze auf
1 qc, 1 Minute und 37,5 cm Abstand in cal.

W a c h s k e r z e . . . .
P a r a f f i n k e r z e . . . .
T a l g k e r z e
S t e a r i n k e r z e . . . .
L e u c h t g a s , E i n l o c h

Schnitt . .
-

Argantl.

Auer, neu .
- .

Erdöl, Flachbrenner .
Duplexbrenner.
Rundbrenncr .

Elektr. Glühlicht . .

• •

Flamme
hatte

Kerzenst.

1
1
1
1
1

G—16
20—24

20
34
65
57

3
17
50
11
30
70

Auf 1
Gesammt-

wärme
in 1 St.

w

'J

73
77
82

110
73
—
48
48

8
8

76
43
30
2
G
3

Kerze
Strahlende

Wärme
in 1 Min.

cal.

0,01158
0,01015
0,01055
0,01095
0,01053
0,00776
0,00533
0,00693
0,00760
0,00116
0,00129
0,01354
0,01697
0,01322
0,00253
0,00299
0,00238

Als Ausnu tzba rke i t der Leuchtkraf t
bezeichnet Rubner die in Meterkerzen aus-
gedrückte Lichtmenge, wenn die Flamme
so weit genähert wird, dass sie in Hinsicht
auf Strahlung den gesundheitlichen Anforde-
rungen genügt.

Ist K die Constante für die Strahlung für
1 Kerzenhelligkoit, N Anzahl der Kerzen, E die
Entfernung, auf welche K bezogen wird, Gr der
Grenzwerth, so ist der Abstand

oder allg

Die
fallenden

eniein:

auf ein<

KE 1

Gr

K X E3

Gr
3 in Absta

Meterkerzen sind
1002-

nd

N

x

x]/
X

/ K S E-'
Gr

befindliche Fläche

Hüttenwesen.
Quecksi lbergruben des Amiatagebietes

in Toscana beschreibt V. Novarese (Z. Geol.
1895, 61); dieselben lieferten

1890 449 t Quecksilber
1891 330 t
1892 325 t
1893 2731

Ballon für Z inkhüt ten . Steger
(Z. Bergh. 1895, 167) empfiehlt, die Retorten-

gase zu verbrennen, weil sie nach Analysen
von Fischer (Fischer's Jahresb. 1880, 186)
wesentlich aus Kohlenoxyd bestehen und
daher stark giftig sind.

Cem'entationsverfahren für Eisen.
Nach F. G. Bates (D.R.P. No. 83093) kann
bei Behandlung von Bessemerstahl, anderem
Stahl oder Schmiedeisen die Cementirmasse
einfach aus Kohle, Kryolith und Mangan-
oxyd oder Nickeloxyd (oder beiden) bestehen,
obwohl der Process durch Zusatz von Salz
oder Salpeter, gelöschtem Kalk oder Alaun
befördert wird. Harz und Soda werden zu-
gesetzt, wenn Gusseisen oder hämmerbares
Eisen zu behandeln ist, wenngleich es auch
in diesem Falle nicht unbedingt nöthig ist.
Um Bessemerstahl in guten Stahl umzu-
wandeln, soll folgende Zusammensetzung ge-
wählt werden: 90 Th. Kohle, 10 Th. Kryo-
lith, 20 Th. eines Manganoxydes, 2 Th. Salz
oder Salpeter (oder 1 Th. von jedem), 10 Th.
gelöschter Kalk und 10 Th. gemahlener
Alaun. Soll N icke l s t ah l erzeugt werden,
so tritt das Nickeloxyd an Stelle von Man-
ganoxyd, oder es kann auch Nickeloxyd und
Manganoxyd zugleich benutzt und der Pro-
centsatz eines jeden grösser oder kleiner als
angegeben gewählt werden, da das Verhält-
niss stets von dem gewünschten Procentsatz
an Mangan oder Nickel abhängig ist, den
das fertige Product haben soll.

Das Verfahren wird in derselben Weise
wie nach Patent 57 729 ausgeführt, d. h.
die Metallstücke oder -Gegenstände werden
mit der Cementirmasse in der Weise in
einen Cementirkasten gepackt, dass jedes
Metallstück von der Cementirmasse umgeben
ist. Sobald der Cementirkasten angefüllt
ist, wird derselbe luftdicht verschlossen und
dann in einem geeigneten Ofen erhitzt.
Hierbei wird die Temperatur bis auf unge-
fähr 810 bis 1090° gesteigert, bis der
Kasten hellrothglühend geworden ist; auf
dieser Temperatur wird derselbe ungefähr
7 Tage erhalten. Natürlich wechselt die
Dauer der Behandlung je nach der Grosse
der zu behandelnden Metallstücke oder nach
dem gewünschten Grade der Umwandlung.
Die Dauer der Behandlung sowohl als die
Anzahl und das Verhältniss der Bestand-
theile sind wesentlich bedingt durch die
Übung und Erfahrung des mit dieser Arbeit
betrauten Arbeiters.

Här temasse von H. Schaaf (D.R.P.
No. 83 106) besteht aus Wasserglas, Kalium-
eisencyanür, Kreide und Ammoniak, und
kann beispielsweise in folgender Weise her-
gestellt werden: 200 g Kaliumeisencyanür

81*
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und 40 g gepulverte Kreide werden unter
allmählichem Zusatz eines Gemisches von
100 g Wasserglas und 75 bis 100 g Wasser
zu einer flüssigen Masse angerührt. Alsdann
setzt man unter fortwährendem Umrühren
noch so viel Wasserglas hinzu, bis die
Masse sich gelatineartig zu verdicken beginnt.
Hierauf fügt man so viel Ammoniak zu der
Mischung, bis dieselbe so weit wieder dünn-
flüssig geworden ist, dass ein weiteres
Eindicken derselben nicht mehr eintritt.
Je nach der Temperatur, bei welcher die
erhärtete Masse fliessen soll, werden die
Gewichtsmengen und die specifischen Ge-
wichte der benannten Körper und speciell
das Wasserglas gewählt. Mit dieser dünn-
flüssigen Härtemasse werden schmiedeeiserne
Gegenstände in der Weise gehärtet, dass
sie mit derselben ganz überstrichen und von
der erhärteten Masse umschlossen werden.
Sie werden alsdann in ein offenes Feuer
von Steinkohlen oder am besten von Holz-
kohlen gebracht und ohne besondere Ein-
richtungen oder Vorkehrungen erhitzt. Die
Masse schmilzt bei einer Temperatur, die in
gewissen Grenzen veränderlich festgesetzt
werden kann, und veranlasst das Härten.
Das Auftragen der Härtemasse erfolgt mittels
Aufstreichens mit einem Pinsel und werden
die zu behandelnden Gegenstände vortheil-.
haft angewärmt. Infolge dessen trocknet
die aufgetragene Masse zuerst an der Metall-
fläche von innen heraus, wodurch ein voll-
ständiges Abtrocknen derselben erreicht wird.
Zugleich wird vermieden, dass der erhärtende
Überzug der Härtemasse rissig werden kann.
Die Masse wird mehrmals aufgestrichen, bis
die Hülle die geforderte oder nothwendige
Stärke hat. Durch das Auftragen der Härte-
masse können Gegenstände von jeder be-
liebigen Form und Gestaltung ganz gleich-
massig gehärtet werden, da die erstarrende
Hülle sich der Körperform anschmiegt.

Zum Emai l l i r en von S t a h l - und
Flusse i sen-Blechwaaren in nur einem
Auftrage wird nach H. Claus (D.R.P.
No. 82286) das überwiegend alkalisch zu-
sammengesetzte Email (z. B. 130 Feldspath,
125 Borax, 70 Quarz, 25 Soda, 17 Sal-
peter, 10 Flussspath, 4 Antimon und 0,5
Kobalt) auf die Gegenstände gleichmässig
aufgetragen, sodann werden Metallsalze, z. B.
Eisen-, Kupfer- oder Nickelsulfat, auf den
noch feuchten Überzug aufgepudert. Diese
erzeugen sowohl an der Oberfläche des
Emails als auch auf der Metallunterlage
Fleckungen und Oxydationen, die nach dem
Brennen der Email ein eigenartiges Aussehen
ertheilen.

Zur Gewinnung von Jod aus Hoch-
ofengasen will P. Gredt (D.R.P. No.83070)
den Staub möglichst vollkommen gewinnen.
Entweder bewegen sich die Gichtgase ab-
wechselnd in fallender und steigender Rich-
tung, oder sie ziehen in wagrechter Richtung
abwechselnd hin und her. In beiden Fällen
ist dem Kanalsystem in seiner gesammten
Längenausdehnung eine solche lichte Weite
im Verhältniss zum Gichtaustritt gegeben,
dass die Strömungsgeschwindigkeit der Gicht-
gase innerhalb des Kanalsystems auf ein
solches Maass herabsinkt, dass ein die Aus-
scheidung der Staubmassen herbeiführendes
Fallmoment entstehen kann. Gredt hat
gefunden, dass bei einer Höhe bez. Länge
der Einzelschenkel des Kanalsystems von
etwa 20 bis 25 m eine lichte Weite von
etwa 2,5 bis 3 m ein in jeder Richtung
zufriedenstellendes Ergebniss hat.

Bei der durch Fig. 250 veranschaulichten
Ausführungsform treten die Gichtgase oben
in den Schacht 1 ein. Infolge ihres be-
deutend grösseren specifischen Gewichtes
erlangen die Staubtheile in dem hohen loth-
rechten Schacht 1 durch die Schwerkraft
eine solche Beschleunigung gegenüber der
Strömungsgeschwindigkeit der Gichtgase,
dass der bei weitem grösste Theil des
Staubes am unteren Ende des Schachtes,
woselbst die Strömungsrichtung wechselt, aus
dem .Strom herausfällt. Die mit etwa 100°
aus dem Hochofen austretenden Gichtgase
erfahren in dem von der freien Luft um-
spülten Kanalsystem naturgemäss eine Ab-
kühlung. Infolge dessen tritt bereits im
ersten Schacht eine Verflüssigung der mit
den Gichtgasen aus dem Hochofen ausströ-
menden Wasserdämpfe ein. Die sich bil-
denden Wassertropfen fallen wegen ihres
grösseren spec. Gewichtes ebenfalls aus und
sammeln sich in dem die Schächte paarweise
unten abschliessenden, im dargestellten Falle
für sämmtliche Schächte gemeinsamen
Becken a. In diesem Wasser lösen sich
diejenigen Theile des Staubes auf, 'welche
aus löslichen Salzen bestehen, während die
unlöslichen in der sich im Becken a an-
sammelnden Lauge zu Boden fallen und
einen Schlamm bilden, welcher von Zeit zu
Zeit ausgehoben wird. Führen die Gicht-
gase zu geringe Mengen an Wasserdämpfen
mit, so wird das Becken a in erforderlichem
Maasse mit Wasser oder einer geeigneten
Säure gefüllt. Um die Condensation der
vorerwähnten Wasserdämpfe zu unterstützen
und gleichzeitig auch die in den Gichtgasen
befindlichen Ammoniakdämpfe zu gewinnen,
wird in einem oder mehreren der Schächte
ein künstlicher Regen erzeugt, indem die
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im Becken a sich bildende Lauge durch
Rohr c hochgepumpt und durch Siebe b,
welche im dargestellten Falle in den
Schächten 2 und 4 im oberen Ende der-
selben angeordnet sind, fallen gelassen wird.
Dieser Regen unterstützt naturgemäss die
Ausscheidung der im Gasstrome befindlichen
Staubtheile.

Bei der zweiten Ausführungsart des
Kanalsystems mit wagrechten Schächten
fallen die spec. schwereren Staubtheile eben-
falls grösstentheils bereits im ersten Schacht
zusammen mit dem sich aus den Wasser-
dämpfen niederschlagenden Condensations-
wasser durch ihr Eigengewicht zu Boden
und gelangen auch hier nur die leichteren

Concentration erlangt hat. Die von allen
Staubtheilen und Dämpfen befreiten Gicht-
gase werden wie bisher zur Speisung der
Kesselfeuerungen und Winderhitzer benutzt
und ist ihr vollkommen reiner Zustand von
wesentlicher gewerblicher Bedeutung, da
einmal eine Verstaubung der Winderhitzer
und Feuerzüge vermieden wird und zweitens
die Heizwirkung der reinen Gichtgase eine
viel bessere ist, als wenn denselben grosse
Mengen von grösstentheils unverbrennlichen
Stoffen beigemengt sind.

Die Lauge wird zunächst in Pfannen ein-
gedampft, welche ebenfalls von den gerei-
nigten Gichtgasen mitbeheizt werden und
beispielsweise über dem Feuerzuge ange-

Fig. 251.

Fig. 250.

Fig. 252.

Theile bis in den zweiten und folgenden
Schacht. (Fig. 251 u. 252.)

Die Ausscheidung in dem ersten Schacht
kann noch wesentlich dadurch erhöht werden,
dass auch bereits in diesem durch Anord-
nung eines Siebes b unterhalb der Decke
und durch stetiges Hochpumpen der im
Bodenbecken a sich ansammelnden Lauge
(Fig. 25l) ein kräftiger Regen erzeugt wird.
Die leichteren Staubtheile gelangen bis in
den zweiten und folgenden Schacht, um
schliesslich, durch Tropfen des künstlichen
Regens belastet, ebenfalls zu' Boden zu
fallen. Die Ammoniakdämpfe werden durch
den Regen bis auf die letzten Spuren con-
densirt. Die Lauge wird so lange zur Er-
zeugung des künstlichen Regens wieder ver-
wendet, bis sie den gewünschten Grad der

Fig. 253.

ordnet sind, welcher von den Kesselfeue-
rungen nach dem Schornstein führt. Die
eingedickte Lauge, deren Jodgehalt durch-
schnittlich etwa 0,75 Proc. beträgt, wird
durch das Füllrohr d (Fig. 253) in eine
Destillirblase B eingebracht, welche in einen
Ofen A eingehängt ist. Der Raum, in
welchem die Blase hängt, ist mit lose auf
einander gelegten, kantig gebrannten Schar-
mottestücken gefüllt, zwischen welche durch
eine geeignete Zahl von Kanälen e Gas und
durch Kanäle f Luft eingeführt wird. Das
nach aussen mündende Abflussrohr g der
Blase wird zugestopft. Als Heizgas kann ein
Theil der gereinigten Gichtgase verwendet
werden. Die Verbrennungsgase ziehen durch
Kanäle h ab. Die starke Erhitzung der
Blase hat eine theilweise Verflüchtigung
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ihres Inhalt, insbesondere der Ammoniak-
und Cyanverbindungen zur Folge. Die über-
destillirenden Dämpfe und Gase werden
zwecks Bindung des Ammoniaks durch die
mit Schwefelsäure gefüllten Abtheilungen
i'Pi3 der Vorlage hindurchgeleitet, wodurch
das überdestillirende Ammoniumchlorid in
Ammoniumsulfat und Chlorwasserstoff um-
gesetzt wird. Die erste Abtheilung i der
Vorlage ist zweckmässig so eingerichtet,
dass sich in derselben alles Condensations-
wasser und etwaige sonstige mit übersteigende
Unreinigkeiten ansammeln. Die aus der
Vorlage entweichenden Gase unterliegen
dann noch einer Waschung in dem Thurm k,
wodurch die gasförmige Salzsäure sowie die
Cyanverbindungen aufgefangen werden. Die
unverwerthbaren Gase werden durch den
Schornsteinzug abgesaugt.

In der Blase verbleibt schliesslich eine
feurigflüssige Masse, welche durch Entfernung
des Pfropfens zum Anstich gebracht wird
und zu einer Art Schlacke erhärtet, welche
aus der Luft Feuchtigkeit zieht. Diese
Schlacke besteht aus Jodkalium, Chlorkalium
und Chlorcalcium. Wird die Schlacke auf-
gelöst, so lassen sich diese Bestandtheile
durch fractionirte Krystallisation leicht von
einander trennen. Aus dem so gewonnenen
Jodkalium kann das Jod in bekannter Weise
abgeschieden werden.

Wasser and Eis.

Wasserreinigung. Nach A.L.G.Dehne
(D.R.P. No. 82 030) wird das zu reinigende

Fig. 254.

Wasser in getheiltem Lauf durch Rohr W
(Fig. 254) bei w und W in den aufrecht
stehenden Behälter A eingeführt. Beim un-
teren Einlauf vermischt sich das Wasser mit

dem durch Rohr K als Wasser oder Milch
zugeführten Kalk, so dass Kalk- und Ma-
gnesiacarbonate ausfallen. Beim Aufsteigen
dieses Gemisches und dem Zusammentreffen
mit dem oben zugeführten Wasser fällt die
Gesammtmenge der Carbonate aus, so dass
das oben angeordnete Filter F nur wenig
mechanisch mitgeführte Theilchen zurück-
zuhalten braucht.

Keimfreies Trinkwasser. Nach M.
Traube (Z. Hyg. 16, 149) sollen 4,26 mg
Chlorkalk mit einem Gehalte von 1,07 mg
wirksames Chlor 11 Wasser innerhalb 2 Stun-
den völlig keimfrei machen. Er empfiehlt,
das Verfahren für Truppen im Felde, Rei-
sende u. s. w.

A. Lode (Arch. Hyg. 24, 236) findet da-
gegen, dass etwa die dreissigfache Chlor-
menge erforderlich ist und ausserdem Citro-
nensäure und Antichlor zugesetzt werden
sollte. Er empfiehlt, dem Wasser die er-
forderliche Menge Chlorkalk und Citronen-
säure zuzusetzen, nach 10 Minuten das Anti-
chlor und nun zu filtriren.

Bakter ien gehalt des Flussbodens.
D a v i d s (Arch. Hyg. 24, 213) fand im
aus Kies bestehenden Flussboden der Spree
in verschiedenen Tiefen in 2 Versuchen fol-
gende Keimzahlen:

Tiefe 1 cc Boden enthält Keime
I II

1 m 384 000 124 000
2 161000 49 600
3 24 800 23 460
4 12400 26 660
5 4 650 21080
6 4 025 63 860
7 4125 44 640
8 2 275 26 660
9 2 945 22 940

10 1335 30 380

In einem anderen Flussboden — feine
schwarze Erde mit Pflanzenfasern — bei
5 m 340 Keime, in Uferboden — Moorboden
— bei 4 m 11 160, bei 6 m nur 320 Keime.
Jedenfalls kann man aber, wie es von vielen
Seiten behauptet wird, und was für die An-
lage von Trinkwasserbrunnen von Bedeutung
ist, nicht mit Sicherheit darauf rechnen,
schon in einer Tiefe von 4 m fast überall
einen keimfreien gewachsenen Boden zu finden.
Besonders weisen aber diese Beobachtungen
darauf hin, dass die Abnahme der Keime nicht
allein von der Tiefe der Bodenschichten, son-
dern auch wesentlich von der Art derselben
abhängig ist, und es will scheinen, dass trotz
grösserer Tiefe diejenigen Bodenschichten
einen höheren Keimgehalt haben, in denen
man einen grosseren Gehalt an Nährmate-
rial vermuthen darf.
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Aufschliessen von Si l icaten. Nach

H. & W. P a t a k y (D.R.P. No. 83 905) lassen
sich unlösliche Silicate durch Erhitzen mit
Ammoniumverbindungen in geschlossenen Be-
hältern mit oder ohne Druck leicht und ziem-
lich vollständig unter Bildung der Chloride
aufschliessen. So konnten bei der Auf-
schliessung von Strontiumsilicaten durch
Salmiak mit Leichtigkeit über 50 Proc. an
nutzbarem Strontian gewonnen werden; Nickel-
silicaterze, Kobaltmanganerze, galmeihaltige
Gesteine Hessen sich mit Salmiak oder schwe-
felsaurem Ammon nahezu quantitativ auf-
schliessen. Das nötigenfalls getrocknete
und zerkleinerte Silicat wird mit der dop-
pelten Menge Salmiak oder mit der gleichen
Menge schwefelsaurem Ammon im Druckge-
fäss zweckmässig unter Umrühren unter Druck
erhitzt. Nach genügender Einwirkung wird
das überschüssige Reagens mit den sonstigen
beim Process erzeugten flüchtigen Verbin-
dungen absublimirt und, von den nicht flüch-
tigen Verbindungen getrennt, aufgesammelt.
Der erhaltene Rückstand wird mit kochendem
Wasser ausgelaugt und filtrirt und die Lösung
der Chloride in geeigneter Weise weiter ver-
arbeitet. Die im Sublimationsproduct ent-
haltenen Ammoniumverbindungen werden
wieder in Chlorammon bez. Ammoniumsulfat
übergeführt. Das freigewordene Ammoniak-
gas kann endlich an die bei der Raffinirung
des löslichen Theiles der aufgeschlossenen
Materialien entstehende oder leicht zu bil-
dende Salzsäure bez. Schwefelsäure gebunden
und in den Process zurückgeführt werden.

Zur H e r s t e l l u n g von Ble iweiss wird
nach J. S. M. A r t h u r (D.R.P. No. 83 626)
zuerst eine Lösung von Natrium- oder Kalium-
tartrat oder eines Gemisches dieser Salze
oder des unter dem Namen Seignettesalz
bekannten Doppeltartrats erzeugt. Die Lö-
sung, welche neutral oder wenig alkalisch
sein soll (die Alkalität wird zweckmässig
durch Zusatz von Ätznatron oder Ätzkali
erzeugt), kann 10 bis 20 Th. des Tartrats
auf je 1000 Th. Wasser enthalten; 14 Th.
Tartrat lassen ein besonders gutes Resultat
erzielen. Zu der Lösung, welche bis etwa
zum Kochpunkt erhitzt wird, setzt man Blei-
oxyd, besonders vortheilhaft Massikot oder
Bleiglätte. Die anderen Oxyde von Blei,
wie sie gewöhnlich im Handel • vorkommen,
sind nur bis zu einem gewissen Grade in
den angegebenen Lösungen löslich; soweit
sie aber löslich sind, können auch sie für
die angegebenen Zwecke benutzt werden.
Das Gemisch wird durchgerührt bez. bewegt,

um das Absetzen des Oxyds zu verhindern
und die beabsichtigte Reaction zu erleichtern.
Oder man kann die Lösung über bez. durch
eine Schicht des Bleioxyds von massiger
Stärke (etwa 5 cm) treten lassen. Wenn
das Bleioxyd oder der grösste Theil des-
selben aufgelöst worden ist, werden die un-
gelöst gebliebenen Rückstände abgeschieden
und Kohlensäure durch die Lösung geleitet,
welche auf der bezeichneten Temperatur er-
halten wird. Das in Lösung befindliche
Blei wird allmählich als Bleicarbonat oder
Bleiweiss ausgefällt, welches nach Abschei-
dung der Flüssigkeit, Reinigung und Trock-
nung in bekannter Weise benutzt werden
kann. Die Lösung und Waschwässer, welche
von dem Bleiweiss abgeschieden werden,
können immer wieder verwendet werden,
nachdem sie erforderlichenfalls durch Ab-
dampfung auf die entsprechende Concentration
gebracht wurden.

K a l i l a u g e von 50°, welche in grossen
eisernen Trommeln in den Handel kommt,
soll ungleichmässig sein. Im Seifenfabr.
1895, 785 findet sich folgende Klage:
..dass die Lauge in den Gefässen nach längerem
Lagern viel Schlamm absetzt und eine dunkle
Färbung annimmt, dann, dass jede Trommel
anders ausfällt, ferner bei gekörnten Seifen, aber
ganz besonders bei hochgefi i l l ten, wie sie in
Norddeutschland üblich sind, das normale Körnen
fast verhindert. Dass man zu diesem Resultat
erst nach längerem Probiren gekommen ist, natür-
lich auf Kosten der Fabrikanten, mag eine War-
nung für die chemischen Fabriken sein; denn
beim Seifesieden heisst es: Probiren geht über
Studiren. Hier hilft keine chemische Formel,
sondern einzig und allein die praktische Erfah-
rung am Kessel. Der praktische Seifensieder sieht
nicht darauf, wieviel Procent Kalihydrat und
Ähnliches in der Lauge vorhanden ist; er weiss
mit kaustischen Laugen umzugehen, stellt sich
dieselben nach seiner Ansicht zurecht und siedet
dann nach altbewährter Methode seine Seife. Nach
meiner Ansicht sind die betreffenden chemischen
Fabriken noch nicht auf dem Standpunkt ange-
langt, uns eine einwandfreie kaustische Kalilauge
zu liefern; ob noch zu viel ungelöste Salze sich
in der Lauge befinden, oder eine zu schnelle Ab-
lagerung stattgefunden hat, das mögen die Laugen-
fabrikanten selbst prüfen und versuchen, uns in
Bälde mit besseren Producten zu erfreuen."

Sollte sich Kalilauge — bez. Seifen-
sieden — wirklich jeder chemischen Auf-
sicht entziehen? Dass in Norddeutschland
die „hochgefüllten", d. h. stark ver fä l sch-
ten Seifen üblich sind, ist sehr bedauerlich.

Knochenmehl . Untersuchungen von
entleimtem Knochenmehl mit 1 Proc. Stick-
stoff und 28 bis 29 Proc. Phosphorsäure er-
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gaben (nach Wagner — Tgl. S. 509 d. Z.)
72,5 Proc. bis 76,4 Proc. von der Gesammt-
phosphorsäure als citratlösliche. Diese
Thatsache widerspricht nach C. Antz (Chem-
ztg. 1895, 1875) der von verschiedenen
Seiten aufgestellten Behauptung, dass die
überlegene Wirkung des Thomasmehles gegen-
über dem Knochenmehle durch den hohen
Gehalt des ersteren an citratlöslicher Phos-
phorsäure bedingt sei.

Sauerstoffgewinnung mittels ver-
flüssigter Luft nach Linde's Verfahren
beschreibt M. Schröter (Z.Ing. 1895, 1158).

Die Theorie lehrt, dass es bei den Kaltdampf-
maschinen noch vortheilhafter wäre, die Expansion
nicht durch einfaches Überströmen durch ein
Drosselventil, sondern unter Arbeitverrichtung in
einem Expansionscylinder vor sich gehen zu lassen;
allein die dadurch zu gewinnende äussere Arbeit
ist, wenigstens bei den Dämpfen, die noch weit von
ihrem kritischen Punkt entfernt sind, verhältniss-
mässig so klein gegenüber der im Innern des Kör-
pers zur Überwindung der zwischen den Molecülen
wirkenden Kräfte erforderlichen Arbeit, dass man
auf diesen Expansionscylinder verzichtet. Im Gegen-
satz hierzu beruht die Kaltluftmaschine ausschliess-
lich auf der durch äussere Arbeit zu erzielenden
Abkühlung der Luft, welche zuvor in einem Com-
pressionscylinder auf den gewünschten Druck (6 bis
8 Atin.) gebracht und durch Kühlwasser auf ihre
anfängliche Temperatur abgekühlt wurde. Man
findet in allen technischen Lehrbüchern den Satz,
dass eine Kaltluftmaschine vollkommen unwirksam
werden müsste, wenn man nach dem Beispiel der
Kaltdampfmaschine den Expansionscylinder weg-
lassen und die Luft einfach durch ein Drosselventil
ausströmen lassen wollte; diese Anschauung gründet
sich darauf, dass man mit einer für technische
Zwecke genügenden Genauigkeit die Luft als ein
vollkommenes Gas betrachtet, bei welchem zwischen
den einzelnen Molecülen gar keine Kräfte wirken,
und dass daher die gesammte innere Arbeit durch
die zur Veränderung der Temperatur erforderliche
Wärme geleistet wird.

Man weiss freilich, dass die Physik ein voll-
kommenes Gas nicht kennt, sondern dass bei allen
Gasen Abweichungen vorkommen, welche darauf
deuten, dass die inneren Kräfte nicht gleich Kuli
sind: allein diese Abweichungen sind sehr gering
und um so unbedeutender, je „permanenter" im
Übrigen das Gas ist. So haben Jou le und
W. Thomson schon in der Mitte der 50er Jahre
und später den experimentellen Nachweis erbracht,
dass atmosphärische Luft, wenn sie aus einem Kaum
mit höherem Druck durch ein Ventil einfach aus-
strömt, sich nach Erreichung des Ruhezustandes
dauernd abkühlt, dass also doch ein gewisser Be-
trag von Wärme zur Überwindung innerer Kräfte
aufzuwenden ist: freilich zeigten die Versuche, dass
die endgiltige Abkühlung nur gering ist, bei 1 Atm.
Druckunterschied und einer Anfangstemperatur der
Luft von 16° nur 0,25°; ausserdem zeigte sich
noch eine Abhängigkeit von der Temperatur in der
Weise, dass die Abkühlung im Verhältniss der

Quadrate der absoluten Temperaturen stärker wurde,
je kälter die Luft vor dem Ausströmen war. Es
ergibt sich hiernach für die Abkühlung die Formel

4 \
wenn p3 den höheren, rpl den niedrigeren Druck in
Atmosphären und 7\ die absolute Anfangstemperatur
der Luft vor dem Ausströmen bedeutet. Hieraus
berechnet sich z. B. für tv = 0 ° und p2—p1 = 10

i)'=2,64°.
Angesichts einer so geringfügigen Abkühlung

ist offenbar der erwähnte Ausspruch zutreffend, dass
nämlich eine Kaltluftmaschine ohne Expansions-
cylinder technisch vollkommen werthlos wäre. Um
so mehr Bewunderung verdient daher die Art und
Weise, mit welcher Linde es verstanden hat, auf
der scheinbar ganz geringfügigen Grundlage eine
Anordnung aufzubauen, mittels welcher Tempera-
turen von —200° und darunter erreicht werden.

In den Fig. 255 und 256 ist in schema-
tischer Weise die Einrichtung dargestellt;
_P2 bezeichnet die Druckleitung, Pi die Saug-
leitung eines Compressors, welcher atmo-
sphärische Luft in einem vollständig ge-
schlossenen Rohrsystem in Umlauf erhält;
das bei R, Fig. 256, angedeutete Drossel-
ventil vermittelt den Übergang von der
höheren Spannung, z. B. 75 Atm., zur nie-
deren, z. B. 25 Atm. Zur Entziehung der
Compressionswärme dient der Kühler, mit
dessen Hilfe es möglich ist, die Temperatur
der Luft z. B. auf 10° herunterzubringen.
Gesetzt nun, man Hesse die bei K ankom-
mende Luft einfach ausströmen, so würde
sich eine Abkühlung ergeben, die nach der
Formel von Jou le und Thomson sich be-
rechnet zu

°— 4
und es ist klar, dass damit nur sehr wenig
gewonnen wäre. Nun schaltet Linde in
das geschlossene Rohrsystem einen Gegen-
stromapparat ein, durch welchen einerseits
die expandirte und abgekühlte, andererseits
die comprimirte Luft nach ihrem Austritt
aus dem Kühler hindurchströmt. Ange-
nommen, der Apparat wäre vollkommen, so
könnte die durch das Ausströmen auf t3 ab-
gekühlte Luft der vor dem Ventil R an-
kommenden ihre eigene Temperatur mit-
theilen, d. h. sie um 12,76° abkühlen, wäh-
rend umgekehrt am anderen Ende des Gegen-
stromapparates die daraus abströmende Luft
mit der ankommenden die gleiche Tempe-
ratur tb = tx (z. B. -+- 10°) haben müsste.
Stellt man sich den Vorgang als sich in
Absätzen vollziehend vor, so würde beim
zweiten Durchgang durch das Ventil R die
davor mit einer Temperatur tt — 12,76 an-
kommende Luft sich wieder um 12,76° ab-
kühlen, und mit Hilfe des Gegenstrom-
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apparates gelänge es dann, die vor dem
Ventil R ankommende nächste Ladung auf
die Temperatur tl — 2 - 12,76° herunterzu-
bringen, während die dem Compressor zu-
strömende Luft nach wie vor die Tempera-
tur ti wieder annehmen würde.

In Wirklichkeit vollzieht sich dieser Pro-
cess gleichmässig, und es muss die Tempe-
ratur im Sammelgefäss unterhalb des Drossel-
ventils offenbar immer tiefer und tiefer sin-
ken, weil ja die Abkühlung jedesmal wieder
stärker wird, je weiter die Temperatur vor
dem Ausströmen schon gesunken ist. In
der That vollzieht sich der Process der zu-
nehmenden Abkühlung genau so, wie nach
dem Gesagten zu erwarten steht.

ganz in der Hand, eine beliebige Verflüs-
sigungstemperatur zu erzielen. Im vor-
liegenden Fall musste man, um die Luft
herauszunehmen, erst in der ganzen Saug-
leitung durch Abblasen atmosphärischen
Druck herstellen, wobei natürlich die Tem-
peratur noch weiter heruntersank und den
Siedepunkt der Luft mit — 192° erreichte.
Die Farbe der gleich beim erstmaligen Pro-
biren in der Menge von etwa 8 l erhaltenen
Flüssigkeit war schwach bläulich, und nach
dem vollständigen Gelingen des ersten Ver-
suches ist somit der für Technik und
Wissenschaft gleich bedeutungsvolle Erfolg
gesichert, permanente Gase in beliebiger
Menge mit dem denkbar einfachsten Apparat

Gegenstromajipa.T'at

Äegulirüentil
fj

Fig. 255.

Der Abkühlung ist eine Grenze gesetzt
in der Erreichung derjenigen Temperatur,
weiche zu dem Druck Pa im Sammelgefäss
als Sättigungstemperatur der flüssigen Luft
gehört — das Endergebniss muss die Ver-
flüssigung eines Theiles der Luft bei nun-
mehr constant bleibender Temperatur sein,
wie es der Versuch thatsächlich ergeben hat.
Sobald einmal damit der Beharrungszustand
eingetreten ist, muss natürlich durch einen
zweiten Compressor, den wir den Speise-
compressor nennen wollen, während der erste
als Circulationscompressor bezeichnet werden
mag, eine der flüssig gewordenen ent-
sprechende Menge atmosphärischer Luft
nachgeliefert werden, um die Spannungen
constant halten zu können. Bedingung für
den Eintritt der Verflüssigung ist, dass die
Temperatur unter die kritische Temperatur
der atmosphärischen Luft, welche zu — 140°
bestimmt worden ist, heruntergeht; man hat
es mit der Wahl der unteren Druckgrenze

Cb. 95.

Fig. 256.

zu verflüssigen und mit Hilfe ihrer Wieder-
verdampfung beliebig tiefe Temperaturen zu
erzielen.

Aus dem Bau der Formel von J o u l e -
Thomson im Zusammenhang mit den für
adiabatische Compression von Gasen gültigen
Beziehungen geht hervor, dass man, um vor-
theilhaft zu arbeiten, danach trachten muss,
einen möglichst grossen Druckun te r sch ied
bei einem möglichst kleinen Druckver-
hä l tn i ss für den Circulationscompressor an-
zuwenden. Es ist also zweckmässig, mit
möglichst hohen absoluten Pressungen zu
arbeiten und einen Druckunterschied von
z. B. 100 Atm. durch die Pressungen 150
bis 50 herzustellen, wobei das Verhältniss
erst 1 : 3 wird. Derartige Compression hat
durchaus nichts Bedenkliches, da man in
der Marine für Torpedozwecke und in der
Luftschifffahrtstechnik zum Zweck der Com-
pression von Wasserstoff an solche Pressungen
längst gewöhnt ist.
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Die Analyse der aus der gewonnenen
Flüssigkeit aufgefangenen Dämpfe ergab rund
70 Proc. Sauerstoff; man hatte demnach that-
sächlich nicht Luft vor sich, sondern ein
sehr sauerstoffreiches Gemisch. Der Er-
klärungsgrund liegt darin, dass bei der ge-
legentlich der Reduction des Druckes ein-
getretenen Verdampfung der Stickstoff, dessen
Dampftemperatur bei gleichem Druck etwas
höher liegt als beim Sauerstoff, zum grössten
Theil früher verdampfte und so ein Gemisch
zurückblieb, welches zwar nicht reinen Sauer-
stoff darstellte, aber doch schon sehr sauer-
stoffreich war.

In dieser Thatsache ist überhaupt der
eigentliche Zweck des Linde'sehen Ver-
fahrens klargelegt; er ist nichts anderes als
die Trennung des Sauerstoffes der
Luft vom St icks tof f auf rein mecha-
nischem Wege, indem man die Eigenschaft
des Stickstoffes, aus verflüssigter Luft eher
zu verdampfen als der Sauerstoff, benutzt.
Die Verflüssigung ist also nur Mittel zum
Zweck, nicht Selbstzweck, trotzdem wird es
eine Menge von Fällen geben, in denen
namentlich für wissenschaftliche Unter-
suchungen bei niederen Temperaturen die
Beschaffung grosser Mengen flüssiger Luft,
wenn auch mit Hilfe grösserer maschineller
Anlagen, von grossem Werthe sein wird.

In der beschriebenen Einrichtung wird
die erzeugte Kälte, d. h. die Wärme, welche
die Luft im flüssigen Zustand bei ihrer
Wiederverdampfung und Erwärmung auf die
Anfangstemperatur aus ihrer Umgebung be-
nöthigt, naturgemäss und nur unvollkommen
ausgenutzt; die in Fig. 256 wiedergegebene
Einrichtung ist dagegen dadurch ausge-
zeichnet, dass die erzeugte Kälte gleich
wieder im Apparat selbst nutzbar gemacht
wird und der Process damit endigt, dass
die Bestandtheile der Luft mit anfänglichem
Druck und Temperatur, aber getrennt, den
Apparat verlassen, in welchen sie gemischt
eingeführt wurden. Zu dem Ende ist der
Gegenstromapparat doppelt angeordnet; die
beiden Hälften vereinigen sich wieder vor
dem Drosselventil, und es wird nun der
Process so geführt, dass beim Austritt aus
dem letzteren ein Theil (r( der vom Com-
pressor zugeführten Luftmenge G im flüssigen
Zustand in das Sammelgefäss gelangt, wäh-
rend G — G-i (vorwiegend Stickstoff) un-
mittelbar zum Gegenstromapparat N zurück-
kehrt; ferner wird dafür gesorgt, dass ein
Theil der Flüssigkeit im Sammelgefäss so-
fort verdampft, indem die dazu nöthige
Wärme durch die nach dem Drosselventil
strömende Luft zugeführt wird. Den Rest
der Flüssigkeit G—Gt—G2 lässt man so-

dann in dem zweiten Gegenstromapparat 0
verdampfen und daraus mit atmosphärischer
Spannung und Temperatur entweichen. Die
dazu nöthige Wärme liefert der durch 0
strömende Theil der Gesammtluft G. Dann
ist klar, dass aus N vorwiegend reiner
Stickstoff, aus 0 reiner Sauerstoff entweichen
wird, und da beide mit ursprünglicher Tem-
peratur und Pressung austreten (bei einem
als vollkommen vorausgesetzten Apparat),
so ist klar, dass eine nach aussen verfüg-
bare Kälte jetzt nicht mehr vorhanden ist,
sondern dass die Production der Maschine
innerhalb derselben aufgezehrt worden ist
und der Kälteaufwand, der natürlich doch
noch immer vorhanden ist, sich auf die
Deckung der Verluste beschränkt. Der
Reichthum an Sauerstoff in dem aus 0 ent-
weichenden Theil der Gesammtfördermenge
wird sich hierbei nach der dem Sammelge-
fäss zugeführten Wärmemenge richten, welche
man durch Stellung des Drosselhahnes regeln
kann, indem dadurch der Flüssigkeitsstand
und in zweiter Linie die Heizfläche ver-
änderlich gemacht wird.

Vermittels des Druckunterschiedes p^—pi
hat man es in der Hand, den Process so zu
leiten, dass ein gewisser Kälteüberschuss
vorhanden ist. Die Versuche in München
haben gezeigt, dass das mit Sicherheit zu
erreichen ist. In diesem Falle muss die
Verflüssigung bereits vor dem Drosselventil
in der Druckleitung eintreten, und es ist
dazu nur erforderlich, dass schon vor dem
Drosselventil die kritische Temperatur er-
reicht wird. Die Versuche in München, die
mit dem der Fig. 255 entsprechenden Ap-
parat, wobei es sich nur um Verflüssigung
handelte, angestellt wurden, haben gezeigt,
dass bei den einer Anfangstemperatur
fi = H— 10° und p$— px = 50 Atm. ent-
sprechenden Verhältnissen ein bedeutender
Überschuss an Kälte über den zur Deckung
der Verluste erforderlichen Betrag vorhan-
den ist. Man kann hiernach schätzungsweise
annehmen, dass für den zweiten Apparat,
bei dem es sich um Trennung von Sauer-
stoff und Stickstoff handelt, 30 Atm. Druck-
unterschied zur Deckung der Verluste aus-
reichen, und da man bei der selbstverständ-
lich anzuwendenden mehrstufigen Compres-
sion das Äquivalent A L theoretisch gleich
rd. 300 c G bis 400 cG, und effectiv, mit
einem Wirkungsgrad von 2/3, gleich rd. 450 cG
bis 600 c G setzen kann (bei t0 = 10°),
so würde also 1 Pf. rd. 3,3 bis 4,5 cbm Luft
und rd. 1 cbm Gemisch mit 70 Proc. Sauer-
stoff liefern.

Linde beabsichtigt übrigens, noch eine
Verbesserung dadurch einzuführen, dass man
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den Druck im Sammelgefäss höher als den
atmosphärischen hält, z. B. 4 Atm., und das
aus dem Gegenstromapparat A7 kommende
Gasgemisch in einem Expansionscylinder sich
unter Arbeitsverrichtung ausdehnen lässt. •
Man erzielt hierdurch einmal einen Gewinn
an Arbeit und kann zweitens die durch die
Expansion erzielte Temperaturerniedrigung
zur Kühlung des comprimirten Gases aus-
nutzen ; damit kann tt und infolgedessen auch
der erforderliche Druckunterschied Terringert
werden. Gelingt es beispielsweise, tx auf
— 30° zu bringen, so könnte »2 — V\ auf

/ 243\s
30 l~283~) = ^ Atm. vermindert werden, und

man hätte die Luft nur auf 26 Atm. zu
comprimiren; ausserdem würde ein erheb-
licher Theil der auf die Compression bis
4 Atm. verwendeten Arbeit wiedergewonnen
werden.

Reindars te l lung von kohlensaurem
Ammoniak nach C. Raspe (D.R.P. No.
83 556). Nach Pat. 70 977 kann man
reines kohlensaures Ammoniak auf directem
"Wege aus wässerigen Destillationsproducten
von fossilem Bitumen oder Brennstoff bez.
von Knochen in der Weise gewinnen, dass
man zunächst etwa vorhandenen Schwefel
durch Behandeln der betreffenden wässerigen
Flüssigkeit (beispielsweise Gaswasser) mit
Zinkcarbonat entfernt, hierauf einen Theil
der ernpyreumatischen Stoffe durch Schütteln
mit 01 und den Rest des Empyreumas aus
dem abdestillirenden kohlensauren Ammoniak
mittels erwärmter Holzkohle beseitigt. Bei
der praktischen Ausführung des Verfahrens
und bei Versuchen mit demselben zeigte es
sich, dass man den Schwefel aus solchem
unreinen ammoniumcarbonathaltigen Wasser
durch poröse Metalloxyde, bez. Hydroxyde
oder Carbonate entfernen kann, indem man
die Dämpfe solcher Flüssigkeiten mit solchen
porösen und erwärmten Metalloxyden u. s. w.
(z. B. Eisenoxyd) zusammenbringt. Hierbei
zeigte es sich auch, dass bei dieser Beseiti-
gung des Schwefels auch der Antbeil des
Empyreumas der Ammoniumcarbonatdämpfe,
welcher an das 01 geht, theil weise oder
völlig an das poröse Metalloxydmaterial ab-
gegeben wird. Man kann so der Reinigung
mit Öl ganz entbehren oder es hat diese
nur noch in geringem Maasse stattzufinden.
Immerhin leistet das 01 gute Dienste zur
Entfernung eines grossen Theiles der empy-
reumatischen Verunreinigungen und ist bei
gewissen Rohstoffen (Gaswasser u. dgl.) nicht
zu entbehren. Die durch das erwärmte
poröse Metalloxydmaterial entschwefelten
und von einem Empyreumaantheil befreiten

Ammoniumcarbonatdämpfe können dann be-
hufs Entfernung des übrigen Empyreumas,
wie bei dem Verfahren des Pat. 70 977 durch
passend erhitzte Holzkohle geleitet werden,
um dann unter Dephlegmation zur Conden-
sation gebracht zu werden. Das bei der
Reinigung entfallende, nunmehr schwefelhal-
tige Entschwefelungsmaterial kann durch
Erhitzen an der Luft regenerirt werden,
wobei der Schwefel zu schwefliger Säure
verbrennt, welche weitere Verwendung oder
Verarbeitung, so etwa zur Schwefelsäure-
fabr ika t ion , finden kann. Die bei der
Erhitzung wiedergewonnene Metalloxydmasse
kann in dem Verfahren zur Entschwefelung
der Ammoniumcarbonatdämpfe wieder Ver-
wendung finden.

D a r s t e l l u n g von Rhodansalzen.
Nach A. Goldberg und W. Siepermann
(D.R.P. No. 83 454) erhält man nach dem
bisher bekannten Verfahren der Darstellung
von Rhodansalzen durch Erhitzen von Schwe-
felkohlenstoff und Salmiakgeist als Nebenpro-
duct Schwefelwasserstoff oder ein gerin gwerthi-
ges Gemenge von Schwefel und Schwefelmetall.
Um die lästige Bildung des Schwefelwasser-
stoffs zu vermeiden und den Schwefel in
direct verwerthbarer Form zu erhalten, soll
die Umsetzung unter Zusatz von schweflig-
sauren oder unterschwefligsauren Salzen der
betreffenden Alkalien oder Erdalkalien bez.
des Ammoniaks oder der Magnesia erfolgen.

An Stelle der schwefligsauren oder unter-
schwefligsauren Salze könnte man auch die
freien Basen verwenden, wenn man statt des
Ammoniaks eine äquivalente Menge schwef-
ligsaures oder unterschwefligsaures Ammoniak
benutzt, da letztere Salze sofort durch die
betreffenden Basen zersetzt werden, also der
gleiche Erfolg erzielt wird. Die Reactionen
verlaufen gemäss folgenden Gleichungen:

1. Bei Darstellung von Alkalisalzen:

2 CS, 2NH,

oder
= 2 CS NR + 3 S + 3 H2 0

2 CS, 2 NH,
= 2 CS NR + 4 S + 3 H2 0.

2. Bei Darstellung von Magnesia- und
Erdalkalisalzen:

oder

2 CS2 + 2 NH3 + R SO.,
= R (CS N)2 + 3 S + 3 H2 0

2 CS.2 + 2 NH3 + RS2 03
= R (CS JS")2 + 4 S + 3 H2 0.

Nach diesen Reactionen wird also mit
Hülfe der schwefligsauren oder unterschwef-
ligsauren Salze nicht nur die Hälfte des im
Schwefelkohlenstoff enthaltenen Schwefels,
sondern auch der Schwefel der schwefligsau-
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ren bez. unterschwefligsauren Salze in freiem
Zustande gewonnen. Die Reaction erfolgt
glatt im Druckgefäss schon bei 100°, doch
wird dieselbe durch Erhitzen auf 120 bis
130° wesentlich beschleunigt. Ebenso be-
schleunigend wirkt Rühren besonders bei
den schwer löslichen schwefligsauren alkali-
schen Erden. Der bei der Reaction sich
ausscheidende Schwefel sammelt sich in ge-
schmolzenem Zustande unter der sich bilden-
den Rhodansalzlösung. Etwa aus unreinen
schwefligsauren oder unterschwefligsauren
Salzen herstammende Verunreinigungen der
erhaltenen Rohlauge durch schwefelsaure
Salze können, durch Zusatz einer äquivalen-
ten Menge Rhodanbaryum leicht entfernt
werden.

Es ist nicht nothwendig, den Schwefel-
kohlenstoff in reiner Form anzuwenden, son-
dern man kann auch Schwefelkohlenstoff
enthaltende Destillationsproducte der Theer-
destillation oder dgl. verwenden.

Concen t ra t ionsappa ra t für Schwe-
fe l säure . Nach G. K r e l l (D.R.P. No.
83 540) dient als Destillirgefäss ein Rohr A
(Fig. 257 bis 259) von Gusseisen, Platin
oder Gold. Falls die beiden letzteren Me-
talle Anwendung finden, werden sie durch
eine schmiedeiserne Hülle vor dem Angriff
des feuerflüssigen Bleies geschützt. Das
Rohr A liegt wagrecht und wird an beiden
Enden zur Hälfte durch Dämme B aus
gleichartigem Metall geschlossen, so dass
das Rohr beim Betriebe zur Hälfte mit
Schwefelsäure gefüllt bleibt. Beide Enden
des Rohres sind mit einer Vorrichtung zum
Condensiren, Abkühlen und Abführen der
Schwefelsäuredämpfe versehen. Das Rohr A
liegt vollständig untergetaucht in geschmol-
zenem Blei, welches in dem Behälter E ent-
halten und durch directe Beheizung des Be-
hälters entsprechend hoch erhitzt ist. Lässt
man durch den Einlauftrichter C vorgewärmte
Schwefelsäure einfliessen, so füllt sich das
Rohr A bis zur Hälfte — bis zur Höhe
der Dämme B —, und durch die Übertra-
gung der Wärme des feuerflüssigen Bleies
wird die Schwefelsäure in Dampf verwandelt.
Durch den an das Einlaufende des Rohres
angeschlossenen Kühler liefert das Rohr eine
schwache Destillatsäure, während der am
entgegengesetzten Ende angebrachte Kühler
die verstärkte Destillatsäure gibt. Je nach
Regelung des Zuflusses bei C und entspre-
chender Führung des Feuers soll das Rohr D
zur Abführung höchstconcentrirter undestil-
lirter Säure benutzt werden.

Durch Verwendung des flüssigen Bleies
wird angeblich erreicht, dass die Verwand-

lung der Schwefelsäure in Dampf mit einer
ganz geringen Temperaturdifferenz über deren
Siedepunkt stattfindet. Die Zersetzung der
Schwefelsäure in Anhydrid und Wasser soll
dadurch auf ein Minimum beschränkt werden.

Fig. 257.

Fig. 259.

Die verhältnissmässig niedrige Temperatur
des Bleibades und das vollständige Eintau-
chen des Destillirgefässes A in das Bleibad
schliesst jede Überhitzung aus und bedingt
eine ganz gleichmässige Beheizung und Aus-
dehnung sämmtlicher Flächen des Destillir-
gefässes und damit grösstmögliche Schonung
desselben.

Ni t r i t e will M. Goldschmid t (D.R.P.
No. 83 546) durch Erhitzen bez. Schmelzen
von Nitraten mit Formiaten erzeugen. Hier-
bei wird, namentlich in Gegenwart einer
freien Base, schon bei niederer Temperatur
unter Aufschäumen das Nitrat glatt in das
Nitrit umgewandelt, was sich durch folgende
Reactionsgleichung für Natriumnitrit als Bei-
spiel veranschaulichen lässt:

Xa X03 + Xa C00H + Xa HO
X3= Xa X02

CO3 + H, 0.
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Die Reaction verläuft ganz glatt und ge-
stattet eine hohe praktische, der theoretisch
möglichen gleiche Ausbeute, während die
bisherigen Versuche mit kohlenstoffhaltigen
Reductionsmitteln (z. B. Graphit, Stärke)
nur äusserst geringe Mengen Nitrit bei meist
explosionsartig verlaufender Reaction lie-
ferten.

Die bei dem Zusammenschmelzen der
Nitrate mit den Formiaten entstehende
Reactionsmasse besteht aus kohlensaurem
Natron und Nitrit. Die Trennung lässt sich
einfach durch Caustificiren der Lösung oder
durch Aussoggen der gebildeten Soda und
Eindampfen herbeiführen. Aus der einge-
engten Lösung scheidet sich das Nitrit fest
ab. Man erhält also als Nebenproduct der
Nitritfabrikation entweder Soda oder cau-
stische Lauge; beide können in der weiteren
Fabrikation entsprechende Verwendung finden.

Zur Reinigung von Cyanalkalien em-
pfehlen H. W.Crowther, Ch. Rossiter und
G. St. Albr ight (D.R.P. No. 83 320)dieselbe
mit Zinkcyanid zu schmelzen. In einem ge-
eigneten Gefäss schmilzt man die Masse des
zu reinigenden Cyankalis. In dem Gefäss
befindet sich eine kleine Menge metallisches
Zink, um etwa vorhandenes Sulfocyanid in
Cyanid umzuwandeln. Nach völligem Schmel-
zen und Durchrühren wird die Masse auf
Schwefel geprüft, indem man eine Probe
davon in Wasser löst und Bleiacetat- oder
BleiDitratlösung hinzufügt; wenn Schwefel
vorhanden ist, bildet sich ein schwarzer oder
dunkler Niederschlag. Man fügt dann Zink-
cyanid oder ein Gemenge von Zinkcyanid
und Kalium- oder Natriumcyanid allmählich
hinzu und rührt fleissig. Man nimmt von
Zeit zu Zeit Proben, bis kein Schwefel mehr
gefunden wird. Dann löst man eine Probe
in Wasser und prüft mit Chlorbaryum auf
Kohlensäure. Wird solche gefunden, so fährt
man mit dem Zinkcyanidzusatz fort, bis sie
verschwindet. Wird mit hinreichender Sorg-
falt vorgegangen, so kann dies geschehen,
ohne dass mehr als eine Spur Zinkcyanid
in der geschmolzenen Masse bleibt. Sollte
aber zu viel Zinkcyanid zugesetzt worden
sein, so setzt man vorsichtig Alkalisulfid
oder Carbonat zu, bis seine Gegenwart sich
in einer Probe eben verräth; sodann wird
durch einen sehr kleinen Zusatz von Zink-
cyanid das überschüssige Sulfid oder Car-
bonat entfernt. Die geschmolzene Masse
überlässt man dann der Ruhe, damit die
unlöslichen Zinkverbindungen sich absetzen,
und das reine, klare, weisse Cyankali wird
abgegossen.

Patronenhülse für hygroskopische,
auf der Verwendung von Ammonsalpeter
beruhende Sicherheitssprengstoffe von
J. Koloni ts (D.R.P. No. 83 313) besteht aus
Papier mit Metallauflage, zum Zweck, eine
vollständig wasserdichte und die Flamm-
sicherheit des Sprengschusses nicht beein-
trächtigende Schutzvorrichtung zu erhalten.
Die bei Herstellung der Hülse nach aussen
gekehrte Metallfolie hält alle Feuchtigkeit
von der eingehüllten Patrone ab und das
nach innen gekehrte, entsprechend stark ge-
wählte Papier gibt der Patrone die nöthige
Festigkeit. Versuche haben ergeben, dass
Papier allein die Sicherheit des Sprengstoffes
gegen Zündung explosibler Gase in keiner
Weise beeinträchtigt. Da jedoch Papier allein
den Sprengstoff vor Feuchtigkeitsanziehung,
ja selbst vor dem Zerfliessen nicht schützen
kann, wird die feste Papierhülse mit der
die Feuchtigkeit abschliessenden Metallauf-
lage verbunden. Die Metallauflage kann
dabei verhältnissmässig dünn gewählt werden.
Selbst bei Verwendung mehrerer mit der-
artigen Schutzhülsen versehener Patronen
bieten die Metallzwischenlagen an. den Kopf-
enden so geringen Widerstand, dass die Fort-
pflanzung der Zündung von einer Patrone
zur anderen nicht beeinträchtigt wird.

Eine Zündschnur, beiwelcherdiederan-
gegebenen Brenndauer entsprechende Schnur-
länge durch äusserlich sichtbare Merkmale
gekennzeichnet ist empfiehlt, L.H. Rentzsch
(D.R.P. No. 83 306).

Organische Verbindungen.
Gewinnung ätherischer Öle. Societe

Jeancard & Gazan (D.R.P. No. 83 107) em-
pfiehlt, die Oldämpfe von den Wasserdämpfen
durch Luftkühlung zu trennen. Der Apparat
besteht aus der Destillirblase 1 (Fig. 260),
in welche die zu behandelnden Massen mit
Wasser eingebracht werden können, sowie
aus einem Überleitungsrohr 2, an welches
sich statt eines gewundenen Rohres mit einer
in kaltes Wasser eingetauchten Kühlschlange
ein durch die umgebende Luft wirkender
Kühlapparat in Form eines Rohres 3 an-
schliesst; die Länge und der Durchmesser
dieses Rohres sind dem Fassungsraum der
Blase 1 entsprechend gewählt. Die Erfahrung
hat ergeben, dass für einen DestilHrapparat
für 10 hl die Röhren eine ungefähre Länge
von 100 m bei einem Durchmesser von etwa
10 cm haben mussten. Für einen durch
Dampf erhitzten Apparat mit einem Fassungs-
raum von 15 hl muss die Condensations-
oder Kühlfläche etwa 70 qm betragen.
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Durch Schrägstellen des Apparates kann
das beim Durchleiten der Dämpfe durch die
von Luft umspülten Rohre sich durch Con-
densation bildende Wasser in ein Flüssig-
keitsabschlussrohr 4 abgeleitet werden. Dieses
Rohr schliesst sich kurz vor dem Ende des
Kühlrohres an dieses an; das Condenswasser
kann in einer Florentiner Flasche 5 aus Metall
gesammelt werden, so dass, wenn ein Theil
des ätherischen Öles durch eine allzustarke
Abkühlung seitens des Kühlapparates oder
durch eine unregelmässige Erhitzung con-
densirt worden ist, dieser Theil zurückge-
nommen werden kann.

Die mit einer geringen Wasserdampfmenge
vermischten Oldämpfe gelangen also getrennt
bis zum Ende des Kühlrohrs 3, wo sie in

einem tiefer gelegenen Niveau aufstellen
konnte, ein Injector die Überleitung des
Wassers besorgt.

Um die Destillation in Gang zu setzen,
wird in die Blase 1 das zu destillirende
Product eingebracht und dem letzteren die
für die gewöhnliche Destillation übliche und
nöthige Wassermenge zugesetzt. Die in der
Blase sich entwickelnden Dämpfe treten in
den Kühlapparat 3 über, in welchem sie
sich allmählich nach Maassgabe des weiteren
Verlaufes verflüssigen. Alle Dämpfe, welche
vor Ankunft an die Anschlussstelle des Rohres
4 verflüssigt werden, laufen durch dieses ab,
während die nicht condensirten Dämpfe allein
durch den Kühlapparat 6 hindurchstreichen.
Die Trennung der Wasserdämpfe von den

Fig. 261.

eine gewöhnliche Kühlschlange 6 mit Kalt-
wasserkühlung übertreten; hier werden die
Dämpfe condensirt und laufen zuletzt in eine
zweite Florentiner Flasche 7 über, in wel-
cher sie als Flüssigkeit gesammelt werden.
Die Wässer, welche aus den beiden Fla-
schen 5 und 7 ablaufen, nachdem sie ihr
gesammtes Öl in letzteren zurückgelassen
haben, werden getrennt aufgefangen, wobei
die Beschaffenheit beider destillirter Wässer
in Bezug auf Wohlgeruch eine sehr ver-
schiedene ist; die Wässer können auch nach
der Blase 1 zurückgeleitet werden, um in
derselben während der eigentlichen Destil-
lation einer ununterbrochenen Rectification
unterworfen zu werden, wobei ein Abschluss-
rohr 8 vorgesehen ist, wenn die Florentiner
Flaschen über der Haube oder Blase 1 liegen,
während, wenn man die Flaschen nur auf

Oldämpfen kann durch einen Luftkühlapparat
beliebiger Art erfolgen; wenn in der Anlage
gerade Kupferrohre angewendet sind, so ist
dies nur der bequemen Ausführung des Ver-
fahrens wegen geschehen.

Das Verfahren und der Apparat können
auch zur Reinigung von Alkoholen und
flüssigen Kohlenwassers toffen dienen;
die leichteren, gereinigten Theile gelangen
allein an das Ende des Luftkühlapparates
und werden in der von Wasser umspülten
Kühlschlange verflüssigt. Dagegen conden-
siren sich die die unreinen Beimengungen
enthaltenden schweren Bestandtheile vorher
und werden abgeleitet oder von Neuem destil-
lirt, um von Neuem einer Zerlegung in weitere
Theile unterworfen zu werden.
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Zur Hers te l lung von Amidophenol -
disulfosäure erhitzen die Farbenfabr iken
vorm. Fr. Bayer & Co. (D.R.P. No. 83 447)
Resorcindisulfosäure oder deren Salze mit
Ammoniak.

Dars t e l lung der a, or4-Dioxynaphta-
lin-/32-sulfosäure geschieht nach Kal le
& Cp. (D.R.P. No. 82 422) durch Verschmelzen
der aj-Naphtol-^3 at-disulfosäure des Pat.
82 563 mit Ätzalkalien in offenen oder ge-
schlossenen Gefässen bei 160 bis 220°.

Dars te l lungvon primärem p-Amido-
benzyl a lkohol geschieht nach Kal le &
Co. (D.R.P. No. 83 544) durch Reduction
des p-Nitrobenzylalkohols in neutraler oder
alkalischer Lösung. Die Darstellung von
in Wasser unlöslichen Anhydroverbindungen
geschieht durch Einwirkung von Wärme
oder Säuren auf den nach Anspruch 1 er-
haltenen primären p-Amidobenzylalkohol
oder durch Reduction des p-Nitrobenzyl-
alkohols in saurer Lösung und Abscheidung
der Anhydroverbindungen durch Alkalien,
essigsaure oder ähnlich wirkende Salze.

Naphtoldisul fosäure . Nach Kal le &
Cp. (D.R.P. No. 82 563) wird zur Darstel-
lung der a,-Naphtylamin-or2 ß3 or4-trisulfosäure
die a, a3-Naphtalindisulfosäure durch Behan-
deln mit starker rauchender Schwefelsäure
bei niederer Temperatur in eine Trisulfo-
säure umgewandelt, diese nitrirt und die er-
haltene Nitrosäure reducirt. Ihre Constitu-
tion ist dadurch bestimmt, dass sie eine von
der «! o^-Naphtsulton-ß! a2-disulfosäure ver-
schiedene Naphtsultondisulfosäure liefert und
dass die Naphtalintrisulfosäure glatt in das
Sulfonylchlorid vom Schmelzpunkt 145 bis
146° und in das /-Trichlornaphtalin vom
Schmelzpunkt 103° übergeführt werden kann.

Zur Darstellung der a^Naphtol-^3 a4-di-
sulfosäure werden z. B. 10 k saures Natron-
salz der or1-Naphtylamin-a2 ßs or4-trisulfosäure
mit 50 l Wasser und 4 k Salzsäure von
18 Proc. während 6 bis 8 Stunden auf 160
bis 220° erhitzt. Wird dagegen ohne Salz-
säure operirt, so ist ein etwa 10 stündiges
Erhitzen erforderlich. Aus der erhaltenen
Lösung wird das saure Natronsalz der a-
Naphtoldisulfosäure durch Kochsalz abge-
schieden. Es wird durch Umkrystallisiren
aus Kochsalzlösung, 50 proc. Essigsäure oder
75 proc. Sprit in derben, kurzen Nadeln er-
halten. Mit Tetrazoverbindungen combinirt
gibt es werthvolle violette bis blaue F a r b -
stoffe. Die Verschiedenheit der neuen
Säure gegenüber den bisher bekannten ergibt
sich aus nebenstehender Tabelle.
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Geschmacklose Chinin Verbindung
erhält G. Wen dt (D.R.P. No. 83 530) in der
Weise, dass Chinin in das Isovalerylderivat
übergeführt und letzteres mit Salicylsäure
in molecularen Verhältnissen vereinigt wird.

Zunächst werden behufs Darstellung von
Isovalerylchinin 3 Th. Chininum purum bei
etwa 125° getrocknet, in 4 Th. Isovaleryl-
chlorid eingetragen und auf dem Wasserbade,
bis zur völligen Umsetzung des Chinins er-
wärmt. Sodann wird das saure Chininester-
salz mit heissem Salzsäurewasser aufgenom-
men, der Ester mit Ammoniak kalt gefällt,
mit Benzol ausgeschüttelt, vom Lösungs-
mittel befreit und getrocknet. Der Ester
stellt ein amorphes, hygroskopisches Product
dar, welches nur langsam Wasser abgibt
und die physikalischen Eigenschaften aller
Chininester, insbesondere auch das starke
Anhaften und Zerfliessen zeigt. Der Ester
ist leicht löslich in überschüssigen Säuren,
in Alkohol, Äther und Benzol. Durch län-
geres Erhitzen mit Alkalien wird er ver-
seift. Er gibt die Thalleiochinreaction. bildet
saure und normale Salze. Die sauren Salze
sind sehr leicht, die normalen bedeutend
schwerer löslich in Wasser. Die Lösungen
der sauren Estersalze zeigen ähnliche Fluo-
rescenz wie die der sauren Chininsalze.

Der Ester kann ferner so dargestellt
werden, dass man auf das Alkaloid das An-
hydrid der Baldriansäure oder Ester dieser
bez. die Säure selbst in Verbindung mit dem
Chlorid, oder endlich die Salze der beiden
Bestandtheile auf einander unter vorsichtigem
Erwärmen einwirken lässt. Giesst man nun
in eine (z. B. ätherische) Lösung von Iso-
valerylchinin eine Lösung von Salicylsäure
in molecularen Verhältnissen, so fällt nach
kurzer Zeit eine Verbindung aus, die vor-
aussichtlich den Phenoladditionsproducten,
aber nicht den Estersalzen des Chinins an
die Seite gestellt werden kann.

Die Salicylsäureverbindung des Isovaleryl-
chinins ist eine weisse, gut krystallisirende
Verbindung, welche aus Alkohol in regel-
mässigen Blättchen, bei langsamer freiwilliger
Verdunstung in grossen, wohlausgebildeten
Tafeln erhalten wird. Die Verbindung ist luft-
beständig, enthält kein Wasser und zieht kein
Wasser an, wird von verdünnten Säuren und
Alkalien in der Kälte nur langsam angegriffen,
ist in Benzol und Alkohol ziemlich leicht
löslich und sehr schwer löslich in Wasser
und Äther. Die Verbindung schmilzt ohne
Zersetzung bei 202°.

Eisenhämol. Nach E. Merck (D.R.P.
No. 83 532) wird eine 5 proc, von den
Blutkörperchenhüllen befreite Lösung von

Rinderblut unter beständigem Umrühren
mit einer 1 proc, keine freie Schwefelsäure
enthaltenden Eisenoxydsulfatlösung in Men-
gen versetzt, dass auf 1 l Blut etwa 4,5 g
Eisen entfallen würden, wobei indessen ein
kleiner Überschuss der Eisenlösung nichts
schadet. Nach gutem Umrühren neutrali-
sirt man die stark sauer gewordene Mischung,
welche völlig klar geblieben sein muss, mit
kohlensaurem Natron in höchstens 1 proc. Lö-
sung, welche man unter beständigem Um-
rühren langsam zusetzt. Es entsteht ein
voluminöser, brauner Niederschlag von Eisen-
hämol, dem, wenn etwas Eisenlösung im Über-
schuss vorhanden war, etwas Eisenoxyd-
hydrat beigesellt ist. Der Niederschlag
wird in der Filterpresse abgepresst und mit
destillirtem Wasser nachgewaschen, bis kein
schwefelsaures Natron im Waschwasser mehr
nachweisbar ist, zu welcher Zeit auch das
Serumeiweiss vollständig als entfernt zu be-
trachten ist. Der Niederschlag muss in
1 proc. Sodalösung sich vollständig klar
auflösen; ist demselben Eisenoxydhydrat
beigemengt, so muss er behufs Reinigung
von demselben in Wasser suspendirt, durch
Zusatz einer 0,1 proc. Natriumsuperoxyd-
lösung oder auch von Sodalösung das Eisen-
hämol in Lösung gebracht, vom Eisenoxyd-
hydrat abfiltrirt und aus der Lösung das
Eisenhämol durch Zusatz von Chlorwasser-
stoffsäure wieder ausgefällt werden. Der
dann von neuem vollständig ausgewaschene
Niederschlag wird abgepresst und vorsichtig
bei einer 40° nicht übersteigenden Tempe-
ratur getrocknet. Bedingung ist, dass die
gesammten Lösungen und Fällungen u. dgl.
bei einer 0° nicht wesentlich übersteigenden
Temperatur vorgenommen werden.

Das Eisenhämol ist ein braunes, fast ge-
schmackloses Pulver, welches sich in sehr
verdünntem Ammoniak ohne Rückstand löst,
und diese Lösung, welche die Absorptions-
streifen des Oxyhämoglobins im Spectral-
apparat deutlich zeigt, besitzt eine pracht-
voll rothe Farbe. Es enthält etwa 3 Proc.
Eisen in gebundener Form.

Isomere Amidonaphtolsulfosäuren
erhält man nach L. Casella & Co. (D.R.P.
No. 82 676) durch Schmelzen von c^-Naph-
tylamin-/J2/S3-disulfosäure mit Ätzalkalien bei
180 bis 220° und fractionirtes Ausfällen
mit Kochsalz.

Zur Darste l lung der « , -Naph ty l -
amin-/S3a4-disulfosäure kocht man nach
Kalle & Co. (D.R.P. No. 83 146) die «,-
Naphtylamin-a3j#3or4-trisulfosäure mit massig
concentrirter Schwefelsäure.
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Zur Darstel lung von Mononitroso-
monomethyl-m-amidokresol, oderMono-
nitrosomonoäthyl-m-amidokresol werden nach
Leonhardt & Co. (D.R.P. No. 82 627) die
Säuresalze der entsprechenden Monoalkyl-
m-amidokresole mit Nitriten in wässeriger
Lösung bei Abwesenheit weiterer Mineral-
säure in Reaction gebracht. (Zus. z. Pat.
78 924.)

Fernere Zusatzpat. 82 635 und 83 432.
Zur Darstellung von Mononitrosodiäthyl-m-
amido-p-kresol wird statt des im Haupt-
patent (78 924) verwendeten Dimethyl-m-
amido-p-kresols hier Diäthyl-m-amido-p-kre-
sol in Form seiner Säuresalze mit Metall-
nitriten bei Abwesenheit weiterer Mineral-
säure in Reaction gebracht.

Zur Darstellung von Salicylsäure-
lactylamidophenylester wollen die Far-
benfabriken vorm. Fr. Bayer &Co.(D.R.P.
No. 82 653) in den Salicylsäureamidophe-
nylester (Amidosalol) anstatt nach dem Ver-
fahren des Hauptpat. 62 533 den Acetylrest,
hier den Lactylrest einführen.

1 k Salicylsäure-p-amidophenylester (Pat.
62 533) wird mit 1 k Milchsäureanhydrid
auf etwa 150° '/2 Stunde lang erhitzt. Dann
wird mit Wasser versetzt und der ungelöst
bleibende Theil aus verdünntem Sprit um-
krystallisirt.

1 k Amidosalolchlorhydrat wird mit 3/4 k
Lactamid auf 160 bis 170° erhitzt. Aus
der geschmolzenen Masse scheidet sich bald
Salmiak aus. Nach 1/s stündigem Erhitzen
wird die Reactionsmasse mit Wasser behan-
delt und der Rückstand aus verdünntem
Sprit umkrystallisirt.

Der nach diesem Verfahren erhaltene
SalicyIsäurelactylamidophenylester bildet, aus
Sprit umkrystallisirt, weisse Blättchen, die
bei 268° schmelzen und in kaltem Wasser
schwer, in heissem leichter löslich sind.
Beim Kochen mit Alkali wird Milchsäure
abgespalten und Amidosalol regenerirt.

Zur Darstellung von m-Oxyphenyl-
p-amido-o-toluidin erhitzen dieselben
Farbenfabriken (D.R.P. No. 82 640) m-To-
luylendiamin mit Resorcin bei Gegenwart
oder Abwesenheit von Condensationsmitteln
auf höhere Temperaturen.

Zur Abspaltun g der in a-Orthostellung
zur ß-Hydroxylgruppe befindlichen Sulfo-
gruppen aus /S-Naphtolpoly sulfosäuren
oder deren Salzen, die eine solche Sulfo-
gruppe enthalten, erhitzen dieselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 78 569) diese Poly-
sulfosäuren oder ihre Salze mit Wasser oder

Cb. 95.

wasserhaltigen Säuren. Die Ausführung des
Verfahrens geschieht unter Verwendung von
/?1-Naphtol-«1|S2/S.i-trisulfosäure oder ^-Naph-
tol-ai/S2/S3/?4-tetrasulfosäure oder deren Salzen.

Zur Dars te l lung mehrfach n i t r i r t e r
Azoderivate behandeln dieselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 83 525) p-Nitroanilin
oder dessen Homologe mit unterchlorig- oder
bromigsauren Salzen.

Darstel lung von Amidonaphtoldi-
sulfosäure beschreiben dieselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 80 741 und 80 878).

ZurDarStellung eines aus wechseln-
den Mengen von /^-Naphtylamin-/^ a3
(S4-trisulfosäure, /^-Naphtylamin-^ ß3 ßc
trisulfosäure und /VNaphtylamin-ofi fit ft ßc
tetrasulfosäure bez. von Salzen dieser Säuren
bestehenden Gemisches erwärmen dieselben
Farbenfabriken (D.R.P. No. 81 762) ßr

Naphtylamin-a! ß$ /?4-trisulfosäure oder direct
die /3-Naphtylamin-d-disulfosäure oder die
Salze dieser Säuren mit sulfirenden Agentien
so lange, bis keine ^[-Naphtylamin-«! /?, j?4-
trisulfosäure mehr nachweisbar ist. Die
Trennung der drei Säuren oder der beiden
(5-Naphtylamintrisulfosäuren, wie sie durch
EiDgiessen des erhaltenen Sulfirungsgemisches
in Wasser und Aufkochen der Lösung erhal-
ten werden, geschieht unter Benutzung der
verschiedenen Löslichkeit ihrer Natrium-
oder Baryumsalze. Die Darstellung der ßt-
Naphtylamin-a! ß2 ß3 /?4-tetrasulfosäure ge-
schieht durch Behandeln der ^,-Naphtylamin-
ßz ßs ft-trisulfosäure mit sulfirenden Mitteln.

Zur Darste l lung von Amidotolyl-
phenylamin und dessen Homologen wird
von denselben Farbenfabriken (D.R.P.
No. 80977) op-Toluylendiamin mit den Salzen
primärer Amine der Benzolreihe auf höhere
Temperaturen erhitzt. Die Ausführung des
Verfahrens geschieht unter Verwendung von
Anilin oder p-Toluidin.

Verfahren zur Darstellung von
Phenyl - p - amidonaphtyl - o - t o l u i d i n
und dessen Homologen derselben Farben-
fabriken (D.R.P. No. 83 159) besteht darin,
dass Phenyl-p-amido-o-toluidin bez. dessen
Homologe mit Naphtolen bei Gegenwart
oder Abwesenheit von Condensationsmitteln
auf höhere Temperaturen erhitzt werden.

Pentani trophenyläther als Spreng-
stoff. Nach Chemische Fabrik Gries-
heim (D.R.P. No. 81970) lassen sich Tri-
und Tetranitrophenyläther durch Einwirkung
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von. Trinitrochlorbenzol auf Phenolalkali bez.
Nitrophenolalkali gewinnen. Dieser "Weg
lässt sich jedoch zur Darstellung des Penta-
nitrophenyläthers nicht benutzen. Man
kann diesen bisher unbekannten Äther aber
dadurch erhalten, dass man die erwähnten
Tri- oder Tetraderivate einer weiteren Nitri-
rung unterwirft.

Man löst einen Theil dieser Derivate in
concentrirter Schwefelsäure und lässt unter
Kühlung ein Gemisch von 5 Th. Salpeter-
säure und ebenso viel Schwefelsäure allmäh-
lich hinzufliessen, zuletzt wird bis auf Was-
serbadtemperatur erhitzt. Der Pentanitro-
phenyläther scheidet sich nach dem Erkalten
und Verdünnen mit Wasser als weisses
Pulver aus, welches durch Umkrystallisiren
aus Eisessig in glänzenden Nadeln vom
Schmelzpunkt 210° erhalten wird. Der
Äther ist in Wasser unlöslich, in Alkohol
schwer, in Aceton leicht löslich. Der Penta-
nitrophenyläther soll als Sprengstoff Ver-
wendung finden.

Cyan- bez. Fer rocyana lka l ien erhält
die Chemische Fabriks-Act.-Ges. (D.R.P. No.
81 237) aus Carbazolkalium. Als Rohma-
terial für die Darstellung des Cyankalium
dient Carbazol oder die carbazolhaltigen An-
thracenrückstände, wie sie beim Anreichern
des Rohanthracens nach den verschiedenen
Verfahren mittels Benzol, Schwefligsäure oder
Pyridin gewonnen werden. Das Carbazol
oder die erwähnten Rückstände werden mit
entsprechenden, auf den Carbazolgehalt zu
berechnenden Mengen Kali oder Natron in
Substanz oder, in wenig Wasser gelöst, in
einem mit Rührwerk versehenen gusseisernen
Kessel erhitzt und unter langsamer Steige-
rung der Temperatur auf 260 bis 280° bez.,
wenn Natron in Anwendung genommen war, auf
320 bis 340° erhitzt und einige Zeit bei dieser
Temperatur erhalten. Das entstandene Carb-
azolkalium oder -natrium hat sich dann
gut abgesetzt, so dass es leicht von den
sonstigen in dem zur Anwendung gelangten
Carbazol bez. den Anthracen-Rückständen
enthalten gewesenen Verunreinigungen ge-
trennt werden kann.

Das auf diese Weise erhaltene Carbazol-
salz wird nun für sich oder unter Zusatz
gewisser Mengen Potasche, Soda oder Ätz-
kali, dem noch die nöthige Menge Eisen-
pulver zuzufügen ist, wenn Blutlaugensalz
gewonnen werden soll, in geeigneten Ge-
fässen langsam zur hellen Rothglut erhitzt
und hier längere Zeit erhalten. Die erhal-
tene Schmelze wird dann in üblicher Weise
ausgelaugt und die Lauge auf Cyankalium
bez. Blutlaugensalz verarbeitet.

Zum Erhalten von Carbazolkalium wer-
den beispielsweise 200 k eines etwa 40 Proc.
Carbazol enthaltenden Anthracen-Rückstan-
des, wie derselbe bei der Anreicherung des
Rohanthracens leicht erhältlich ist, mit 30 k
käuflichem Kalihydrat zusammen in einem
mit Rührwerk versehenen Kessel unter ste-
tem Umrühren erhitzt, bis die Temperatur
von 260 bis 280° erreicht und das bei der
Reaction entstehende Wasser abdestillirt ist,
was in der Regel nach etwa 3 Stunden ein-
getreten ist. Die Schmelze wird dann noch
kurze Zeit der Ruhe überlassen, in geeignete
Formen abgelassen und der Carbazolkalium-
kuchen nach dem Erkalten von der darüber
stehenden Schicht fester Anthracenkohlen-
wasserstoffe getrennt. Das so erhaltene rohe
Carbazolkalium wird in Stücke geschlagen
und in einen ähnlichen Schmelzapparat ein-
getragen , unter langsamer Steigerung der
Temperatur bis auf helle Rothglut, wobei
es unter Abscheiden von Kohle in Cyanka-
lium umgewandelt wird, während geringe
Mengen Carbazol, Ammoniak und brennbare
Gase entweichen. Noch bessere Ausbeute
erhält man, wenn der Schmelze gewisse
Mengen eines Flussmittels, wie Potasche,
Soda u. s. w., zugesetzt werden. Von dem
Stickstoff des Carbazols sollen auf diese
Weise 50 Proc. und mehr in Cyan umgewan-
delt werden.

Z u r A b s c h e i d u n g o r g a n i s c h e r
Basen wie Anilin, Toluidin, Xylidin, Naph-
tylamin u. s. w. aus den rohen Reductions-
massen, wie dieselben bei der Verarbeitung
von Nitroverbindungen mittels Eisen und
Säuren gewonnen werden, sollen nach Che-
mische Fabr ik Grünau, Landshoff &
Meyer (D.R.P. No. 83 560) diese Massen
zur Entfernung der nebenher erhaltenen
Eisenverbindungen der Einwirkung von Mag-
neten ausgesetzt werden. Die rohe, nach
den üblichen Methoden durch Reduction von
a-Nitronaphtalin gewonnene Masse z. B. wird
in geeigneten Apparaten bei 50 bis 60" der
Einwirkung eines Systems von Elektromag-
neten ausgesetzt. Befindet sich letzteres am
Boden des Apparates, so erfolgt im Augen-
blick des Stromschlusses eine fast augen-
blickliche Trennung von obigen Rohnaphtyl-
amin- und Eisenrückständen, indem diese
mit Einschluss selbst des schwammförmig
in der Masse vertheilten Oxyduloxyds nie-
derfallen. Das Naphtylamin wird abgelassen,
die Eisenrückstände aber werden nach Öff-
nung des Stromes mit warmem Wasser oder
besser Salzlösungen verrührt, auf diese Weise
von mechanisch festgehaltenen Ölmengen be-
freit und durch erneutes Schliessen des
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Stromes zu Boden geschlagen. Nach dem
Abziehen des 01- und Lösungsgemenges
wird der letztere Theil des Processes nöthi-
genfalls so oft wiederholt, bis die Eisen-
riickstände völlig frei von organischer Base
sind. Die Weiterverarbeitung des auf diese
"Weise im Zustande grosser Reinheit gewon-
nenen Naphtylamins erfolgt dann in üblicher
Weise.

Amidophenolabkömmlinge. Nach A.
Wohl (D.R.P. No. 83 433) können durch
Kochen mit Säuren Hydroxylaminderivate,
welche aromatische Reste als Substituenten
am Stickstoff enthalten, wie z. B. Phenylhy-
droxylamin u. s. w., in p-Amidophenolderi-
vate umgewandelt werden, sofern eine Sub-
stitution in p-Stellung zur Hydroxylamin-
gruppe dies nicht unmöglich macht.

10 k Phenylhydroxylamin werden z. B.
in einem Gemisch von 200 k conc. Schwe-
felsäure und 200 k Eis gelöst. Dann wird
auf 1 cbm Flüssigkeit mit Wasser verdünnt,
filtrirt und 1 Stunde gekocht. Das p-Amido-
phenol gewinnt man nach dem Neutralisiren
mit Soda, wozu 225 k nöthig, durch Aus-
schütteln mit Benzol oder, weniger praktisch,
mit Äther. Das p-Amidophenol scheidet
sich beim Abdestilliren der vorher zweck-
mässig getrockneten Lösungen in krystalli-
nischem Zustande aus und wird nach üblicher
Methode gereinigt.

Darstel lung von Nitrosaminen be-
schreibt eingehend die Badische Anil in-
und S o d a f a b r i k (D.R.P. No. 81 134,
81 202, 81 203, im Anschluss an Pat. 78 874).

Nach dem ferneren Zusatzpat. 81 204 und
81 206 gehen die Diazoverbindungen einer
grossen Reihe von Basen durch die Einwir-
kung von Alkalien in die Alkalisalze der
entsprechenden Nitrosamine über, wobei als
Ausgangsmaterial sowohl Säure- und Alkali-
salze der Diazoverbindungen als auch deren
Bromadditionsproducte, die sog. Tribromide,
dienen können. Es hat sich gezeigt, dass
für den gleichen Zweck auch die Nitroso-
verbindungen der Säureanilide ein- und zwei-
basischer Säuren (0. Fischer, Ber. 9, 463,
10, 959; H. v. Pechmann, Ber. 25, 3505)
verwendet werden können, indem dieselben
bei geeigneter Behandlung das Säureradical
abspalten und in Diazoverbindungen bez.
Nitrosamine übergehen.

Beispiel: 1 Th. des Nitrosoacetanilids
wird, mit Wasser befeuchtet, in 60 Th. Kali-
lauge von 70 Proc. eingerührt und auf 40
bis 50° erwärmt, bis eine Abnahme der in
der Flüssigkeit suspendirten Substanz nicht
mehr zu erkennen ist. Die so erhaltene

Lösung zeigt alle Eigenschaften einer alka-
lischen Lösung des Diazobenzolkaliums und
gibt nach dem Verdünnen mit Wasser auf
Zusatz von /?-Naphtolnatrium Farbstoff. Man
steigert hierauf die Temperatur auf 120°
und erhitzt, bis eine in Wasser gelöste Probe
mit einer Lösung von /S-Naphtolnatrium
keinen Farbstoff mehr gibt.

In diesem Beispiel kann mit gleichem
Erfolg die Nitroso verbin düng des Acetanilids
durch diejenige des Formanilids, des Oxan-
ilids, des Benzanilids oder des Carbanilids,
welche bei der Einwirkung salpetriger Säure
auf eine Lösung bez. Suspension von Carban-
ilid in Eisessig erhalten wird, ersetzt werden.

Verwendet man die Nitrosoverbindung
der Säurederivate des o-Toluidins, p-Tolui-
dins, p-Anisidins und des a-Naphtylamins,
so erhält man die Nitrosamine der entspre-
chenden Basen.

In einigen Fällen, z. B. bei Nitrosoacet-
anilid, kann man auch so verfahren, dass
man den angefeuchteten Nitrosokörper in die
auf 120 bis 130° erhitzte Kalilauge einträgt,
wobei, ohne dass Diazobenzolkalium als
Zwischenproduct nachweisbar ist, das Phenyl-
nitrosaminkalium direct entsteht.

Beispiel für die Überführung der
Tetrazoverbindungen in Dini t rosa-
mine: 10 Th. einer 25proc. Lösung von
Dimethoxytetrazodiphenylchlorid (aus o-Dia-
nisidin) werden in ein Gemisch von 20 Th.
Natronhydrat und 20 Th. Wasser eingetragen.
Man fügt hierauf 15 Th. Natronhydrat hinzu
und erhitzt das Gemisch auf freiem Feuer
unter Rühren, bis eine mit Wasser verdünnte
Probe mit /S-Naphtolnatrium keinen Farbstoff
mehr gibt. Dieser Punkt pflegt einzutreten,
sobald die Temperatur der Schmelze auf
140 bis 150° gestiegen ist. Die Aufarbei-
tung wird in der Weise vorgenommen, dass
man die auf unter 100° abgekühlte Schmelze,
aus welcher das Nitrosamin ausgeschieden ist,
in der erforderlichen Menge heissen Wassers
löst und die Lösung erkalten lässt, wobei
das Natronsalz desDimethoxydiphenyldinitros-
amins auskrystallisirt.

Zur Darstel lung der aia4-Amido-
naphtol-/?4-monosulfosäure erhitzt die
Badische Anilinfabrik (D.R.P. No. 82900)
das cfj cr4- Amidon aphtol mit verdünnter Schwe-
felsäure auf 120 bis 160°, bis im Filtrat
einer durch Kochen mit Kreide und Wasser
neutralisirten Probe beim Versetzen mit Salz-
säure nur noch eine geringe Fällung entsteht.
10 k cct «4-Amidonaphtolsulfat werden in ein
auf 158 erkaltetes Gemisch von 30 k Schwe-
felsäure von 67° B. und 10 k Wasser ver-
rührt. Darauf wird auf 130 bis 160° er-

83*
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hitzt, wobei die neue Sulfosäure sich in
krystallisirter Form abscheidet. Das Erhitzen
•wird so lange fortgesetzt, bis im Filtrat
einer durch Kochen mit Kreide und Wasser
neutralisirten Probe beim Versetzen mit Salz-
säure nur noch eine geringe Fällung entsteht.
Die Hauptmenge wird, sobald die Probe er-
gibt, dass eine Abnahme an dieser aus dem
Filtrat fällbaren Säure nicht mehr statt-
findet, mit Wasser verdünnt; die abgeschie-
dene Säure wird durch Waschen mit kaltem
Wasser von anhängender Schwefelsäure be-
freit und getrocknet. Zur weiteren Reini-
gung kann man dieselbe durch Kochen mit
Kreide in das Kalksalz überführen und nach
dem Entfernen der Mutterlauge aus dem auf
dem Filter bleibenden Rückstand durch
Salzsäure abscheiden.

Zur Herstel lung einer resorbir-
baren Eisenverbindung versetzen die
Farbwerke vorm. Meister Lucius &
Brüning (D.R.P. No. 83041) Molken mit
Kalkmilch oder Barythydrat, oder mit einem
Kalk- oder Barytsalze oder einem anderen
mit Phosphaten einen Niederschlag geben-
den Salze unter Neutralisation der freien
Säure mit Alkali oder Carbonat; oder
sie werden bei genügender Anwesenheit von
Erdalkalien nur mit den Neutralisations-
mitteln versetzt. Sodann wird filtrirt, der
etwaige Überschuss von Erdalkalien in dem
Filtrat durch Kohlensäure, Schwefelsäure
oder Phosphorsäure entfernt und schliesslich
durch Eisenchlorid oder ein anderes Eisen-
salz die resorbirbare Eisen verbin düng in der
Wärme gefällt. Das Product wird abge-
nutscht, gewaschen und getrocknet; es zeigt
alle charakteristischen Eigenschaften des aus
dem Fleischextract auf gleiche Weise ge-
wonnenen Präparats. (Vgl. Fischer's Jahresb.
1894, 964.)

Zur Dars te l lung von Oxytoluyl-
säure erhitzen dieselben F a r b w e r k e
(D.R.P. No. 81 333) /S-Naphtoldisulfosäure G
bez. die daraus durch die Alkalischmelze
entstehende Dioxynaphtalinsulfosäure G mit
Ätznatron mit oder ohne Druck auf Tempe-
raturen von 260 bis 320°. 8 k ß-naphtol-
disulfosaures Natron werden mit 6 k Wasser
gelöst, mit 10 bis 15 k Ätznatron versetzt
und 3 bis 5 Stunden auf 260 bis 320° er-
hitzt. Die Schmelze wird in Wasser gelöst
und mit Salzsäure angesäuert, wobei die
Oxytoluylsäure in Form kleiner Nadeln oder
Blättchen ausfällt. Die erhaltene Verbin-
dung ist schwer in Wasser, äusserst leicht
dagegen in Alkohol und Äther löslich. Sie
besitzt stark saure Eigenschaften und löst

sich in Sodalösung unter Aufbrausen. Aus
Wasser krystallisirt sie in zu büschelförmigen
Aggregaten vereinigten Nadeln, aus sehr ver-
dünnten Lösungen in Form langer farbloser
Spiesse. Beim Erhitzen sublimirt sie unzer-
setzt und bildet lange weisse Nadeln, die
bei 179 bis 180° schmelzen. Beim Erhitzen
mit Natronkalk entsteht m-Kresol. Eisen-
chlorid erzeugt in verdünnten Lösungen keine
oder eine ganz schwach gelbe Färbung, in
warmer concentrirter Lösung einen braunen
Niederschlag. Der Körper verbindet sich
mit Diazoverbindungen zu Azofarbstoffen.

Zur Darstel lung von Piperazin kann
man nach Chemische Fabrik auf Actien
(D.R.P. No. 83 524) im Verfahren des Pat.
60 547 die Alkalien durch Säuren ersetzen.

Zur Gewinnung von Aceton aus Ace-
tonölen werden nach R. Jürgensen und
A. Bauschlicher (D.R.P. No. 83 439) diese
Nebenproducte mittels eines durch Dampf
oder comprimirte Luft betriebenen Injectors,
z. B. mit dem Körting'schen Streudüsenge-
bläse in mit Salzsäure versetztem Wasser
zerstäubt, welches sich in dem Kessel eines
Destillir- und Rectificirapparates befindet.
Es wird dadurch eine ungemein feine Ver-
theilung der Ölmolecüle im Wasser und eine
innige Einwirkung der wässerigen Salzsäure
auf die Öle bewirkt. Während des Ein-
blasens ist der Abgang zur Condensation
gesperrt; wenn der entstehende Druck ein
Maximum erreicht hat, hört man mit dem
Einblasen auf und überlässt das Gemisch
einige Stunden der Ruhe unter dem vor-
handenen Druck. Alsdann öffnet man vor-
sichtig den Abgang in die Condensation und
destillirt das Gemisch im Rectificirapparat
ab. Das gewonnene Destillat besteht aus
vollkommen in Wasser löslichem Aceton,
während der Rückstand in der Blase aus
chlorirten höheren Ketonen besteht.

An Stelle des beschriebenen Verfahrens
kann man die Acetonöle auch mit schwach
salzsaurem Wasser gemischt im Autoclaven
durch einige Stunden bei 60° einem massi-
gen Drucke aussetzen und das wässerige
Product wie oben rectificiren.

Nahrungs- und Genussmittel.
Butterprüfung. E. Seil (Arb. K. Ge-

sundheitsamt 11, 472) prüfte sehr eingehend
das Brulle'sche Verfahren der Silbernitrat-
probe und die Probe mit dem Oleogrammeter.
Darnach zeigt

1. die von Brülle nach den Vorgängen
Anderer zur Untersuchung der Butter auf
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einen Gehalt an Pflanzenölen bez. einen diese
enthaltenden Margarinesorten in Vorschlag
gebrachte Silbernitratprobe, wenn dieReaction
positiv ausfällt, zwar einen Gehalt der unter-
suchten Proben an diesen an. Das Nicht-
eintreten der Reaction ist aber kein Beweis für
die Abwesenheit solcher Körper, da es Mittel
gibt, die Pflanzenöle, insbesondere das Baum-
wollsamenöl, vor der Vorbereitung so her-
zurichten, dass die Reaction nicht eintritt.

2. Das von Brülle ii;ich bereits vor-
handenen Vorbildern construirte Oleogram-
meter liefert Zahlen, die bei mehreren, mit
demselben Product angestellten Versuchen
nicht unbeträchtlich auseinandergehen.

3. Im Allgemeinen zeigen sich die aus
mehreren Versuchen berechneten Durch-
schnittswerthe bei reiner Butter niedriger
als bei Margarine.

4. Die für reine Winterbutter gefundenen
Werthe sind von den bei reiner Sommer-
butter ermittelten verschieden. Während
deutsche Winterbutter nur in selteneren
Fällen den von Brülle als normal ange-
gebenen Belastungswiderstand von 250g zeigt,
derselbe vielmehr meist wesentlich höher
ist, überschreiten die bei der Sommerbutter
gefundenen Werthe in einer keineswegs ge-
ringen Zahl von Fällen diejenige Zahl, welche
für Brülle der Maassstab zur Erkennung einer
stattgehabten Verfälschung mit anderen Fetten
ist, sogar um ein Bedeutendes. Hierdurch
kann, bei völliger Reinheit der Butter, der
Verdacht einer stattgehabten Verfälschung
entstehen.

5. Aus allen diesen Gründen ist das
Brulle'sche Verfahren gegenüber anderen,
bereits bekannten Methoden der Butterunter-
suchung als ein Fortschritt nichtanzuerkennen.

Werth der Kohlenhydrate. Nach E.
Emmerling (Landw. Vers. 45, 345) ist für
die Werthberechnung der Kohlenhydrate von
Bedeutung:

1. Für die Berechnung der Entschädigung
wird das Geldwerthyerhältniss von 1 Theil Roh-
protein zu 1 Theil Rohfett gleichgesetzt, und 2.
für die Berechnung des Werthes, bez. der Ent-
schädigung der mit garantirtem Gehalte in den
Handel kommenden Futtermittel kommen nur die-
jenigen Nährstoffe in Betracht, auf welche sich
die Garantie erstreckt. Eine Anzahl Futtermittel
(Gruppe I) wird nur nach ihrem Gehalte an Pro-
tein und Fett berechnet, ohne Rücksicht auf die
Kohlenhydrate, weil diese beiden Nährstoffe im
grossen Durchschnitt von den Käufern allein als
werthbildende Bestandteile anerkannt werden.
.Bei diesen Futtermitteln kann man auf Grund
der Werthgleichheit von Protein und Fett bei
einem bekannten Preis unmittelbar die Werthe
von 1 k Protein oder Fett berechnen. Bei ein-
zelnen Futtermitteln dieser Gruppe (hierher ge-

hören die verschiedenen Rückstände der Ülfabri-
kation, ferner getrocknete Schlempe, Biertreber,
Malzkeime und Fleischfuttermehl) ergeben sich
nun verschiedene Einheitswerthe und liegt die
Ursache hierin in dem wechselnden Verhältniss
zwischen Angebot und Nachfrage. Die Nachfrage
ist aber abhängig von dem praktischen Urtheil der
Käufer, welches sich bildet aus den Erfahrungen
über Gedeihlichkeit, Nähreffect. Haltbarkeit u. s. w.
des Futtermittels. Man pflegt dieses Gesammt-
urtheil, sofern es einen günstigen Einfluss auf
die Nachfrage ausübt, als Affection zu bezeich-
nen, und nennt das Gegentheil, also den werth-
vermindernden Factor, Aversion. Die Affection
muss man sich vorstellen als herrührend von
Eigenschaften, welche den werthbildenden Nähr-
stoffen gleichmässig, d. h. im Verhältniss der Massen
anhaften, nicht nur solchen, die ausserhalb der
Nährstoffe liegen. In diesem Sinne betrachtet,
bereitet die Affection in der Gruppe I keinerlei
Schwierigkeit. Zur Gruppe II der Futtermittel,
bei welchen der Werth der Kohlenhydrate zu be-
rücksichtigen ist, gehören die Kleien- und Körner-
arten. Das in den Körnern enthaltene Kohlen-
hydrat besteht vorwiegend aus Stärkemehl, welches
leicht verdaut, ohne grosse innere Arbeit ver-
zuckert und durch Resorption in den Organismus
aufgenommen wird, somit lebhaft an der Er-
nährung und an manchen Stoffwechselvorgängen
theiinimmt.

Schliesslich wird folgender Vorschlag
gemacht: Bei denjenigen Futtermitteln, in
welchen die Kohlenhydrate als Werth be-
standtheile anzuerkennen sind, geschieht die
Berechnung der Geldwerthe der Nährstoffe
bez. des etw. Entschädigungsbetrages auf
Grund des Verhältnisses 3 : 3 : 1 für 1 k
Protein : Fett: Kohlenhydrat. Die Vorzüge
dieses Vorschlages sind die folgenden: 1. Der
Einfluss der Affection und ähnlicher, werth-
bildender Factoren erstreckt sich gleichmässig
über alle Werthstoffe. 2. Das Werthverhält-
niss zwischen Kohlenhydrat und Fett ist
dem Verhältniss der Verbrennungswärmen,
welches auch die physiologischen Leistungen
beider Nährstoffe vorwiegend* beherrscht, an-
genähert. 3. Das angenommene Verhältniss
ist ein möglichst einfaches, wodurch dessen
Einführung in den Handel und in die land-
wirthschaftliche Praxis erleichtert würde.

Mais und Hirse. W. Bersch (Landw.
Vers. 45, 85 u. 103) stellt die bez. Analysen
zusammen.

Künstliche Verdauung stickstoffhal-
tiger Futterstoffe durch Pepsinlösung prüften
A. Köhler, F. Barnstein und W. Ziel-
storff (Landw. Vers. 45, 193). Nach dem
Kühn'sehen Verfahren werden 2 g des luft-
trocknen, fein gemahlenen Futterstoffes zu-
nächst mit 500 cc Pepsinlösung unter all-
mählichem Zusatz von Salzsäure, bis die
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Verdauungsflüssigkeit am Schluss des Ver-
suches 1 Proc. enthält, 48 Stunden bei Blut-
wärme digerirt, der Rückstand wird alsdann
auf einem Filter von bekanntem Stickstoff-
gehalt gesammelt, mit Wasser ausgewaschen
und schliesslich mit Alkohol und darnach
mit Äther extrahirt. Bei den Versuchen
wurden alle 2 Stunden 1,74 cc einer 11 proc.
Salzsäure zu der 0,2 Proc. HC1 enthaltenden
Pepsinlösung zugesetzt, bei anderen Bestim-
mungen dagegen wurden bei Beginn des
Versuches 15 cc und nach 24 Stunden 25 cc
der 11 proc. Salzsäure der Verdauungsflüssig-
keit zugefügt. In beiden Fällen enthielt
die letztere 1 Proc. HC1 am Schluss; beide
Verfahren gaben dasselbe Ergebniss, so dass
letzteres vorzuziehen ist.

Apparat zum Pökeln von Fleisch
unter Druck von H. Averkamp (D.R.P.
No. 82 862). — Vorrichtung zum Transport
von Fischen u. dgl. in gefrorenem Zustande
von A. Römpler (D.R.P. No. 81 841).

Eiweisshalt ige Chokolade. Nach M.
B. v. Donat (D.R.P. No. 82 434) feuchtet
man die mit trocknem, gepulvertem oder
stückigem Eiweiss versetzte Chokolade oder
Cacaomasse mit einer leichtflüchtigen Flüssig-
keit, welche Eiweiss nicht löst, wie Benzol,
Ligro'in, Äther, Aceton, Methyl- oder Äthyl-
alkohol an , verarbeitet die Masse dann
weiter und lässt schliesslich nach voll-
zogener Mischung die leichtflüchtige Flüssig-
keit abdampfen oder verdunsten.

Conservirung von Nahrungs- und
Genussmitteln nach H. O p p e r m a n n
(D.R.P. No. 82 516). Als Zusatz zu der
nach dem Verfahren des Pat. 80 002 ver-
wendeten Kochsalzlösung wird ein Nährsalz
benutzt, welches aus Milchzucker, doppel-
weinsaurem Kali oder doppelweinsaurem
Natron , doppelphosphorsaurem Kali und
kohlensaurer Magnesia besteht. Bei der
Auflösung dieses Salzgemisches ergibt sich
eine mehr oder weniger starke Kohlensäure-
entwicklung , so dass die Zuleitung von
Kohlensäure behufs Imprägnirung der Lö-
sung beschränkt werden oder wegfallen
kann. Eine weitere Ausführungsform des
Verfahrens besteht darin, dass zuerst die
Conservirung der Nahrungs- oder Genuss-
mittel mittels einer heissen Lösung von
Kochsalz und der im Pat. 80 002 genannten
Salze unter gleichzeitiger Einwirkung der
aus dieser Lösung entwickelten oder in sie
eingeleiteten Kohlensäure geschieht. Danach
werden die Nahrungsmittel u.U. mit einer den
Zutritt der Luft abhaltenden Hülle versehen.

Das angegebene Nährsalzgemisch kann
auch durch ein Gemisch von Milchzucker,
Weinstein und phosphorsaurer Magnesia er-
setzt werden, welches unter Einleiten von
Kohlensäure in Wasser gelöst wird.

Zum Aufbewahren von rohen Kar-
toffeln werden dieselben nach E. Sarfert
(D.R.P. No. 82 447) in heisses mit 1 bis
2 Proc. Schwefelsäure oder 5 Proc. Natron
versetzes Wasser getaucht und darauf luft-
trocken zwischen Stücken gebrannten Kalkes
eingebettet.

Dämpfapparat für Nahrungs- oder
Futtermittel von E. S t o l t z e (D.R.P. No.
82 448).

G e r s t e n k a f f e e . Nach M. Martin
(D.R.P. No. 82 128) wird geschälte Gerste
mit warmem Wasser und dann mit Dampf bez.
mit Dampf allein behandelt. Dadurch werden
die Celluloserückstände der Gerste gelöst
und können durch einen Bürst- und Sieb-
process entfernt werden. Gleichzeitig wer-
den durch letztere Behandlung auch die
Fettkörper der aufgelockerten Kleberschicht,
sofern sie nicht schon während des Däm-
pfens mit dem Dampf oder durch das Con-
denswasser abgeführt wurden, von der Gerste
getrennt. Die so behandelte Gerste wird
hierauf geröstet. Vor dem Rösten kann die
gedämpfte Gerste auch noch einer Quetschung
mittels elastisch gelagerter "Walzen unter-
worfen werden, wodurch die Einwirkung der
Hitze beim Rösten auf das gelockerte Korn
eine gleichmässigere und intensivere ist.

Verminderung des Caseingehalts
von Milch unter gleichzeitiger Regelung
des Fettgehalts. Nach G. Gärtner (D.R.P.
No. 82 510) wird Milch mit so viel Wasser
verdünnt, dass der Case'ingehalt des Ge-
menges sich möglichst dem Case'ingehalt der
Frauenmilch nähert, und alsdann centrifugirt,
wobei man das Ausfluss- und Zulaufrohr
und die Umdrehungsgeschwindigkeit der
Schleuder so regelt, dass das an Case'in
arme Endproduct mit einem der Frauen-
milch möglichst entsprechenden Fettgehalt
die Schleuder verlässt.

Neue Bücher.

Centenarul lui Lavoisier 1794—1894
(Bukarest, C. Göbl).

Vorliegende Festnummer von „Buletinu lui
Societatei de sciinte ficice" enthält einen mit
vielen Abbildungen geschmückten Nachruf auf
Lavois ier , der alle Beachtung verdient.




